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А us dem Lateini- 
schen kommend, 
erhielt das Wort „huma- 
nitas“ schon in alten Bü- 
chern mehrere Bedeu- 
tungen. Man verstand 
darunter ideale Mensch- 
lichkeit, oft aber auch 
einfach „Essen und 
Trinken“. Und muß der 
Mensch, um sein Leben 
leben und sich mit Gei- 
stigem befassen zu kön- 
nen, nicht zuerst einmal 
essen und trinken? Da- 
mit bekommt der Begriff 
Humanismus die nötige 
Weite, wird er real und 
faßbar. Genauso sehen 
wir ihn. Stets geht es uns 
um den ganzen Men- 
schen und seine Lebens- 
bedingungen, streben 
wir nach immer besserer 
Befriedigung seiner ma- 
teriellen und geistigen 
Bedürfnisse. Das ist das 
Prinzip des Sozialismus. 
Schließlich ist sein Sinn 
und sein Ziel das Wohl 
der Menschen. 

In jungen Jahren 
schrieb Friedrich En- 
gels, es komme darauf 
an, „eine solche Lebens- 
lage für alle Menschen 
zu schaffen, daß ein je- 
der seine menschliche 
Natur frei entwickelt, 
mit seinem Nächsten in 
einem menschlichen 
Verhältnis leben kann 
und vor keinen gewalt- 
samen Erschütterungen 
seiner Lebenslage sich 
zu fürchten braucht“. 
Dazu aber, so Karl 
Marx, bedarf es einer 
Gesellschaftsform, „de- 
ren Grundprinzip die 
volle und freie Entwick- 
lung jedes Individuums 
ist“. Sie ist mit dem So- 
zialismus gefunden, weil 
ebeni — nach W. I. Lenin 
— ihr Ziel „die Siche- 
rung der höchsten Wohl- 
fahrt und der freien all- 
зе реп Entwicklung 
aller Mitglieder der Се- 
sellschaft“ ist. 








Was ist Sache? 


Wir sprechen 

vom humanistischen 
Sinn unseres 
Soldatseins. 
Könnten Sie das 
bitte mal etwas 
näher erläutern? 
Soldat 

Lothar Wieland 


Mein Freund ist 
Unteroffizier. 
Wir wollen uns 
verloben. 
Bekommt er dafür 
Sonderurlaub? 
Patricia Wolff 


Die Idee des Humanis- 
mus kommt aus der An- 
tike. Aber zum histori- 
schen Erfolg ist sie erst 
in und mit dem realen 
Sozialismus gelangt. 
Folglich prägt sie auch 
den Charakter unserer 
Streitkräfte, bestimmt 
sie den Sinn unseres Sol- 
datseins. Die Rede war, 
kein Mensch solle sich 
vor gewaltsamen Er- 
schütterungen seiner Le- 
benslage zu fürchten 
brauchen. Was jedoch 
kann sie stärker erschüt- 
tern als Krieg? Ja, geht 


es nicht gar um das Le- 
ben selbst? Also kann es 
doch nur humanistisch 
sein, menschlich- und 
menschenfreundlich,- 

sich dem inhumanen 
Kriegskurs des USA- 
Imperialismus und sei- 
ner NATO-Verbündeten 
mit aller Kraft entgegen- 
zustellen — gerade auch 
mit militärischen Taten 
für den Sozialismus und 
für den Erhalt des Frie- 
dens. 

Mitunter heißt es, Ge- 
walt und Humanismus 
stünden gegeneinander. 
War aber nicht der 
Krieg der UdSSR gegen 
den Hitlerfaschismus 
eine zutiefst humanisti- 
sche Tat, weil den realen 
Humanismus verteidi- 
gend und den Rückfall 
Europas in die Barbarei 
verhindernd? Geschah 
es nicht den Menschen 
zuliebe, als Vietnam sich 
kämpfend dagegen 
wehrte, von den USA in 
die Steinzeit zurückge- 
bombt zu werden? Ist es 
nicht humanistisch, 
wenn die Sandinisten 
Nikaraguas mit Waffen 
dafür kämpfen, als 
Menschen in einem 
freien Land leben zu 
können? 

Ja, dies alles ist human. 
Genauso wie unser tägli- 
ches Waffentraining in 
der Nationalen Volksar- 
mee. Mit hoher Kampf- 
kraft und Gefechtsbe- 
reitschaft helfen wir, un- 
sere und die Lebenslage 
der Völker vor „gewalt- 
samen Erschütterungen“ 
zu bewahren. Und kei- 
ner sollte daran zwei- 
feln, daß wir nicht auch 
bereit und fähig wären, 
das „menschliche Ver- 
hältnis“ in unserer so- 
zialistischen Gemein- 
schaft siegreich ти уег- 
teidigen. 


ж 


s scheint wieder 

modern zu werden, 
sich zu verloben. 
Warum auch nicht! 
Schließlich ist das Schil- 
lerwort vom „Prüfe, wer 
sich ewig bindet“ sogar 
in unser Familiengesetz- 
buch eingegangen — wo- 
bei eben „der Wille zu 
dieser Prüfung durch 
ein Verlöbnis zum Aus- 
druck gebracht werden“ 
kann. 
Und dennoch: Bei aller 
Bejahung des Sich-ver- 
lobens wird Ihr Freund 
keinen Sonderurlaub da- 
für bekommen. Zu- 
nächst einmal, weil das 
Verlöbnis keine Rechts- 
kraft hat und folglich im 
Sinne der Urlaubsvor- 
schrift keinen „besonde- 
ren Anlaß“ darstellt, der 
Sonderurlaub rechtferti- 
gen würde, Zum ande- 
ren sind weder Ort noch 
Zeitpunkt der Verlo- 
bung an unaufschieb- 


bare Voraussetzungen 
gebunden, wie es etwa 
ein Hochzeitstermin 
oder ein bestimmtes 


Standesamt ist, bei dem 
das Aufgebot bestellt 


wurde, 


Deshalb haben Sie је- 
doch die Verlobungs- 
ringe nicht umsonst ge- 
kauft. Streifen Sie sich 
diese im nächsten Erho- 
lungs- oder verlängerten 
Kurzurlaub Ihres 
Freundes über. Feiern 
Sies auch gebührend 
mit denen, die Sie gern 
dabei haben möchten. 
Und genußvoll. Denn in 
die Zeit der weiteren 
Prüfung und Bewäh- 
rung, in die Zeit der 
Vorbereitung auf die 
Ehe sollte man nicht 
verkatert gehen. Mit 
herzlichen Verlobungs- 
grüßen | 


Ihr Oberst 


Kat Жаш» 


Chefredakteur 


Puky 










„Ich bin noch immer 
‚verliebt‘ in Marx und 
Engels und kann keiner- 
lei Schmähungen gegen 
sie ruhig hinnehmen. 
Nein, das sind wirkliche 
Menschen! Von ihnen 
muß man lernen.“ 

Dieses freimütige Ge- 
ständnis findet sich in 
Lenins Briefwechsel aus 
dem Revolutionsjahr 
1917. Marx, der bestge- 
haßte und bestverleum- 
dete Mann seiner Zeit (so 
Engels in seiner Grabrede 
für den toten Freund), 
dieser Karl Marx war ein 
Mensch, wie ihn die Erde 
nur selten trägt. Ein ge- 
nialer Denker und leiden- 
schaftlicher Revolutionär, 
ein vorausschauender 
Wissenschaftler und glän- 
zender Publizist, ein glü- 
hend Verliebter, der sei- 
ner schönen Jenny die 
zärtlichsten Gedichte und 
Liebesbriefe schrieb, ein 
Mann, der das Leben ge- 
noß, wie wenig es ihm 
auch zum Genießen dar- 
bot; ein liebevoller Vater, 
der drei seiner Kinder zu 
Grabe tragen mußte, ein 
Freund und Gefährte, ein 
unbeugsamer Kommu- 
nist. Sein ungeheures Le- 
benswerk ist das Funda- 
ment unseres Lebens im 
Sozialismus und der Zu- 
kunft von Millionen und 
Abermillionen Menschen 
auf allen Kontinenten. _ 
Das Werk dieses Mannes, 
der oft nicht das Geld für 
die billigste Zigarre hatte, 
wurde zur unschlagbaren 
geistigen Bewaffnung des 
Millionenheeres der kom- 
munistischen Weltbewe- 
gung. Der Siegeszug sei- 
ner Ideen ist unaufhalt- 
sam. Darum: lest Marx. 
Eure Lehrer, Dozenten, 
ältere Genossen helfen 


Euch, seine wichtigsten 
Arbeiten auszuwählen 
und zu verstehen. 
Doch wie wenig wissen 
die meisten über Marx’ 
Leben, über seine tägli- 
chen Sorgen und Freu- 
den, über sein Emigran- 
tendasein, die Prozesse, 
die man ihm machte, 
über die Not, die ständi- 
ger Gast in seinem Hause 
war, über die Anfeindun- 
gen, denen er sich bis ins 
Grab ausgesetzt sah? Ein 
namhafter Mann hat die 
Geschichte seines Lebens 
geschrieben — Franz 
Mehring, bedeutender 
marxistischer Historiker 
und Publizist. Ein Jahr 
vor seinem Tode im Jahre 
1919 erschien diese Bio- 
graphie, die nach wie vor 
zu den besten Büchern 
über Marx zählt. Meh- 
rings souveräne Kenntnis 
aller Arbeiten von Marx, 
mit denen er sich jahr- 
zehntelang beschäftigt 
hatte, und seine tiefe Be- 
wunderung für den be- 
deutendsten Gelehrten 
und Führer des Weltpro- 
letariats befähigten ihn, 
dieses Buch zu schreiben. 
Im Vorwort wird betont: 


Franz Mehring 


KARL 


MARX 
Geschichte 
| seines Lebens 








„Besonders für junge 
Menschen, die beginnen, 
sich mit dem Marxismus 
und der genialen Persön- 
lichkeit seines Begründers 
zu beschäftigen, kann 
Mehrings Marx-Biogra- 
phie eine große Bedeu- 
tung gewinnen.“ Übri- 
gens: Ein Abschnitt die- 
ses Buches entstammt der 
Feder Rosa Luxemburgs. 
Ich lege Euch diese im 
Dietz Verlag erschienene 
Marx-Biographie ans 
Herz. 

Ihr erinnert Euch gewiß 
an die Erzählung und 
den nach ihr gedrehten 
Film „Eine Anzeige in 
der Zeitung“. Autor Gün- 
ter Görlich legt nun eine 
neue Arbeit vor: „Die 
Chance des Mannes“ 
(Verlag Neues Leben). 
Ein, wie ich meine, sehr 
aufrichtiges, ehrliches, zu- 
packendes Buch, mit dem 
man sich schon auseinan- 
dersetzen muß. Eine Frau 
verläßt ihren Mann, nach 


Günter Görlich 


Lest Marx! 





fast zwanzigjähriger Ge- 
meinsamkeit. „Ich gehe 
heute von Dir weg, von 
Dir und dem Haus ... Ich 
gehe fort, weil ich anders 
leben will. Bliebe ich 
hier, wäre eigentlich mein 
Leben beendet.“ Diesen 
Brief findet ihr Mann am 
Morgen. Das Haus ist 
leer. Ein Traumhaus, wie 
die Eltern finden, oben 
im Norden, wo der Mann 
als Vorsitzender des Ra- 
tes eines Kreises arbeitet. 
Seine Frau ist mit ihm 
dorthin gezogen, weg von 
Berlin, weg von der be- 
gonnenen Doktorarbeit. 
Jetzt ist sie zurückgekehrt 
nach Berlin, findet in 
einem Wohnheim eine 
dürftige Bleibe, arbeitet 
Schicht in ihrem alten 
Beruf als Drucker, ob- 
wohl sie eine hervorra- 
gend ausgebildete Histo- 
rikerin ist. Alles hat Mo- 
nika aufgegeben. Auch 
sich selbst? Oder ist ihr 
Weggehen das letzte Mit- 
tel, um wieder zu ihren 
eigenen Werten zu fin- 
den, ohne ihren Mann, 
der in seiner höchst ver- 


Viktor Konea __ 


Meeresträume 


Edition Neue Texte 








antwortungsvolien Arbeit 
aufgeht, auch ohne sie? 
Görlich führt uns diese 
krasse Konstellation in 
einer interessanten Er- 
zählstruktur vor. Er 
zwingt uns, die Chancen 
des Mannes und der 
Frau sowie das Maß 


‘ihrer Schuld an diesem 


Ende abzuwägen. Ein 
brisantes Buch, über das 
Ihr reden solltet. 

Nach so ernsten Tönen 
braucht der Mensch was 
Leichtes. Leicht heißt je- 
doch nicht seicht, zumal 
der Autor der „Meeres- 
träume“ sich nie lange im 
seichten Brackwasser, 
sondern vorzugsweise auf 
den Wogen der tiefsten 
Meere aufhielt. Monate- 
lang. Dabei kamen ihm 
schöne Geschichten in 
den Sinn. Wie er durch 
die Straßen der senegale- 
sischen Hafenstadt Dakar 
schlenderte, wo man un- 
ter afrikanischer Sonne 
duftende Tannenbäume 
fürs Weihnachtsfest feil- 
bot. Wie er mit einem 
Eisbrecher durchs kra- 
chende Eis donnerte und 
den Höllenspuk der Po- 
larnacht auf tosender See 
erlebte. Wie er sich mit 
Neptun persönlich über 
„Moby Dick“ unterhielt, 





HANNS ROLF MONSE 





FILMEN 
г ‚MACHT SPASS 


Melvilles berühmtes 
Buch. Wie er auf gruslige 
Weise mit der Thanatolo- 
gie, der Lehre vom Tod, 
Bekanntschaft machte. 
Selbst das gerat Viktor 
Konetzki sehr spaBig, wie 
überhaupt alle seine Ge- 
schichten von intelligen- 
ter, humorvoller Machart 
sind. Die „Meeres- 
träume“ sind die richtige 
Lektüre für wandermüde 
Erzgebirgs-Urlauber, na- 
türlich ebenso für Ferien- 
Faulpelze, die die Zeit an 
den Gestaden unserer lie- 
ben Ostsee totschlagen. 
Es sei denn, den Fluten 
entsteigt eine so hübsche 
Nixe, wie auf unserem 
nächsten Buch abgebil- 
det. Da sollte man Buch 
Buch sein lassen und bes- 
ser, falls vorhanden, zur 
16-mm-Kamera greifen, 
um das schöne Kind mit- 
samt dem Wellengang für 
die Ewigkeit auf Film zu 
bannen. Aber wie?! Nun, 
ein sehr vergnüglich und 
sachkundig geschriebenes 
kleines Lehrbuch hilft 
dem verzagten Schmal- 
film-Anfänger, hält aber 
auch für die Meister der 





HAUS | 
IM SCHNEE 


Kamera wertvolle Tips 
eines erfahrenen alten 
Hasen bereit. „Filmen _ 
macht Spaß“ nannte 
Hanns Rudolf Monse sei- 
nen empfehlenswerten 
Ratgeber (Fotokinoverlag, 
Preis 9,50 М). Das Wich- 
tigste über Kameras, 
Filmmaterial, Belichtung, 
die häufigsten Aufnahme- 
fehler, Kunstlicht, filmi- 
sche Gestaltungsmittel, 
die Tücken des Farb- 
films, Schnitt und Mon- 
tage, Vertonung, Vorführ- 
geräte und Pflege der 
Filmausrüstung wird auf 
unterhaltsame Weise er- 
läutert. Ein Sachwortregi- 
ster und viele Bildbei- 
spiele ergänzen dieses ge- 
lungene Buch. 

Ich weiß, es ist nicht ge- 
rade passend, Euch, die 
Ihr vielleicht gemütlich in 
der Sonne bratet, an die 
Schneemassen zu erin- 
nern, in denen unser 
Land zur Jahreswende 
78/79 bis fast an den 
Kragen versank. Erinnert 
Ihr Euch? Besonders hart 
traf es die Bewohner der 
Insel Rügen, unter ihnen 
das Ehepaar Starke. Ihre 
goldene Hochzeit stand 
bevor. Besuch war längst 


| angereist, das Haus voll 


bis unters Dach. Da kam 


|| die Unwetterkatastrophe. 


Das Haus der Starkes 
war von der Außenwelt 
abgeschnitten wie viele 
andere. Die Lebensmittel 


< . wurden knapp, Medika- 


mente gingen zur Neige, 
es wurde bedrohlich. Un- 
sere Soldaten kamen zu 
Hilfe, mit ihnen sowjeti- 
sche Waffenbrüder. Es 
ging um Menschenleben. 
Schwere Prüfungen 
brachten diese Bewährun- 
gen mitten im Frieden. 
Günter Hesse erzählt dar- 
über in seinem Buch 


„Haus im Schnee“, das 
jetzt im Militärverlag der 
DDR erschien. Ebenfalls 
ganz neu ein Roman von 
Hans Siebe mit dem trau- 
lichen Titel „Unterneh- 
men Heidschnucke“. 
Dach es geht ums knall- 
harte Rüstungsgeschäft, 
in das ein BRD-Unter- 
nehmen ganz groß und 
möglichst profitabel ein- 
zusteigen sucht. Daß bei 
der Jagd nach Profit im- 
mer mit aller Skrupello- ' 
sigkeit und Menschenver- 
achtung vorgegangen 
wird, gehört in den bun- 
desdeutschen Rüstungs- 
kreisen zum schmutzigen 
Geschäft. 

Obwohl wir hier auf Er- 
den wahrlich genug 
Dreck wegzukehren hät- 
ten, zieht es die Autoren 
der SF-Literatur mit 
Macht in fremde Gefilde. 
Zur Abwechslung geht’s 
mal nicht in tausend 
Lichtjahre entfernte Pla- 
netensysteme, sondern 
unter die Erde, nämlich 
in dem Roman von Gün- 
ther Krupkat „Nabou“, 
der im Verlag Das Neue 
Berlin das natürliche 
Licht unserer schönen 
Erde erblickte. 

Fröhliche Ferientage, 
schönen Urlaub, ange- 
nehmen Dienst, bleibt ge- 
sund miteinander. 
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Text: Karin Matthées 





Eines der wenigen erhalten gebliebenen 
Fotos von Rudolf Egelhofer 







































Rudolf ist das zweite Kind des 
Dekorationsmalers Friedrich Egel- 
hofer und seiner Ehefrau Maria. 
Im Münchner Ortsteil Schwabing, 
in der Belgradstraße 71, wird er 
am 13. April 1896 geboren. Hier, 
im Armenviertel der bayrischen ` 
‚Hauptstadt, wächst der Junge auf, +) 
zusammen mit drei Geschwistern. ~ 
Hier besucht Rudolf auch die | 
Volksschule. 1910 erhält der 
kaum dem Kindesalter Entwach- 
sene von der königlichen Polizei- 
direktion ein Arbeitsbuch mit der 
Nummer 2758. Doch Rudolf will 
nicht für kargen Lohn bei einem 
Handwerksmeister oder in einer 
der Fabriken schuften. Es zieht 
ihn fort aus der Großstadt. In der 


Ferne hofft er, ein besseres Le- 
ben zu finden. Matrose möchte 
er am liebsten werden. So 
schreibt er es später einmal in 
einem Gedicht nieder: „Sein 
größter Wunsch war Seemann 
einst zu werden/Sein höchstes 
Ziel weit in die Welt hinaus/Er 
wollte das Meer und fremde Län- 
der sehen/Allmählich zog‘s ihn 
aus dem Vaterhaus.” 

Der Wunsch geht wenig später 
in Erfüllung. Als Schiffsjunge 
kommt Rudolf Egelhofer auf ein 
Schiff. Allerdings nicht auf einen 
Passagier- oder Frachtdampfer, 
der ihn über die Weltmeere trägt. 
Der deutsche Imperialismus be- 
reitet den ersten Weltkrieg vor, 
um Rohstoffquellen und Absatz- 
märkte zu erobern. Dazu braucht 
man eine starke Kriegsflotte, die 
mit dem imperialistischen Flotten- 
bauprogramm geschaffen wurde. 
Die gebildetsten Arbeiter wurden 
für diese damals modernste Teil- 
streitkraft des kaiserlichen deut- 
schen Heeres gesucht. Es waren 
allerdings auch, wie sich heraus- 
stellte, die revolutionärsten ... 

Rudolf Egelhofer kommt auf Sei- 
ner Majestät Schiff (S.M. 5.) „Vic- 
toria Luise”. Das ist ein 1898 in 
Dienst gestellter Schwerer Kreu- 











тег der kaiserlich-deutschen Ма- 
rine, der in Swinemünde statio- 
niert ist. Doch lange halt es den 
Arbeitersohn dort nicht. Am 

27. Juni 1913 erreicht ein Brief aus 
Swinemünde die Münchner Po- 
lizei. Absender ist das Kommando 
der „Victoria Luise”: „Der Polizei- 
Verwaltung teilt das Kommando 
ergebenst mit, daß der Schiffs- 
junge Rudolf Egelhofer, Sohn des 
dort Belgradstraße 71 wohnenden 
Malers Fritz Egelhofer, am 

25. а. Mts. abends gemeinsam mit 
dem Schiffsjungen Peter Milbauer 
aus Ingolstadt, Am Stein 61, sich 
heimlich von Bord entfernt hat 
und bis jetzt nicht zurückgekehrt 
ist. Die sofort angestellten polizei- 
lichen Nachforschungen sind bis 
jetzt ergebnislos verlaufen ... Um 
sehr gefällige Anstellung von 
Nachforschungen und im Falle 
der Ergreifung Festnahme und 
Auslieferung an die nächste Mili- 
tärbehörde wird gebeten.” Dann 
folgt die Personenbeschreibung: 
„17 Jahre; Größe: 1,71 т; Statur: 
groß; Haare: dunkelblond; Stirn: 
frei; Augen: braun; Nase: gew.; 
Mund: gew.; besondere Kennzei- 
chen: keine; Bart: keiner; Zähne: 
vollst.; Kinn: oval; Gesicht: oval; 
Gesichtsfarbe: gesund; Sprache: 


deutsch.” Bekleidet sei er mit 
blauer Hose, blauem Jumper, 
blauer Mütze, Mützenband mit 
roter Schrift... 

Im Elternhaus ist der Geflüch- 
tete nicht zu finden. Niemand 
kennt seinen Aufenthalt. Er bleibt 
vorerst verschwunden. Endlich, 
im September trifft eine Nach- 
richt ein. Vom Gemeindeamt Rit- 
ten, Bezirk Bozen, Tirol. Man teilt 
mit, daß ein Rudolf Egelhofer 
schwerkrank ins dortige Hospital 
eingeliefert worden sei. Er sei 
noch transportunfähig. Rudolfs 
Mutter ist ratlos. ‚Sie kann die Ko- 
sten für den späteren Transport 
ihres Sohnes nach München 
nicht bezahlen. Endlich, nach um- 
ständlichen Anträgen und Über- 
prüfungen, erklärt sich im Okto- 
ber das Armenpflegeschaftsamt 
München bereit, die Kosten der 
Überführung zu übernehmen. 

Aus Polizeiakten geht hervor, 
daß der Schiffsjunge Egelhofer 
auf dem Weg von Südtirol nach 
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Deutschland, wo ihn eine militäri- 
sche Disziplinarstrafe erwartete, 
dem königlichen Bezirkskom- 
mando Rosenheim als „nächster 
Militarbehérde” überstellt 
wurde... 

Es ist offenkundig: Rudolf Egel- 
hofer, den die Sehnsucht nach 
Freiheit von zu Hause forttrieb, 
will sich der militaristischen Will- 
kür, dem Kadavergehorsam in 
der kaiserlichen Flotte nicht beu- 
gen. Er wehrt sich gegen Schika- 
nen der Vorgesetzten. In Gedich- 
ten, die er in den Kriegsjahren 
schreibt, macht er sich Uber die 
Offiziere lustig, die sich vor dem 
Feind als Maulhelden und Feig- 
linge entlarven. Doch der selbst- 
bewußte Arbeiterjunge handelt 
auch. Er rebelliert gegen die 
menschenunwürdigen Zustände. 
So wird er 1917 von einem Mili- 
tärgericht wegen „Achtungsver- 
letzung” zu einem Jahr Haft ver- 


Bruder und Kameraden! 


Oberfommando der Noten Armee 


Als Oberbefehlshaber (im hellen Um- 
hang) in München 

Aufruf, der von Rudolf Egelhofer unter- 
zeichnet ist 


urteilt. 
Der Matrose Egelhofer will sich 






Тийм und Фото ет! Ше bist) Abt fler 
bad Sireleturtat einen Terror and ober bie Regie: 
rung Qofimans t 

Би Aeguerung Soffmann bat (don brute die Wrigen 
Gardin au» Preußen, die Achidedter von Berlin, 
Bremen und dem Rheinland, berdngerufen. Wolke ibi 
aud Oude Garde werden? our ibr Bayern wnt 
Proletorifcde Deüder fan oder MloatesPreugen und сипо: 
эт Вариант? Wot whe cure prolrtarifata Brian 
aufsınmenfhiehen odre molt ibr mud im Bampi бт 
unfere gemanfanin Sende mit une отете Moli 
the witb untere Srauem und Binder verduegern laffen 
und uns jur Ditjwntlung treiben t 













Remirades wub Griba! 


Bir шойса teises Grakeriieg) 


Вани Parlamentarur zu une aw сиге Huirne, 
faft fir cud von Minden unè von der Riterepublit, 
von ите Trsure übır cud und von drm Gordecangen 
unftste Broletsriate (preden. Millionen wafer Garden 
und ravftnbe non Феф ут vermögen вее пй Go 
Rotecepubnl mide терг ум arden. 


Kameraden! Vermeides deu Biraberbeegt! ч 
сиё ніби wikbrevwen von ber Bamberger M 
sierung nxb ben CHizierer. 


Erflört euch gegen bie Bamberger етти 
und flict cah euren Веста axs ber Феба нит. 
Пейс ев. 


Berbrübern wir und ale unter bem Zeiten ker 
Wätereyabli. 


Brüder, man fagt rud, wie erlhugen die Belangenm. 
Don d ane Lüge! Ihr Види unfere iwrigifùbrte Brüder 
Wir haben enre Rameraben ап!!! xub за 
тиб зада фин. 

Surft cud! Bont Пий wir grzeunge 
збет Murrin bu Ratecepudtit su vertedigen. Bar > 
tomme ри Drilenung. Wir wenden uns ва A£ 
tor Ргойтабит and unfree Bruder né, dene wir gebt .u 
elemsgeg, 


Gs им die being Raterepubiit! 




























Ban тикани Brags mines I. Piim $ ва 










nicht einsperren lassen. Auf дет 
Transport in das Gefängnis 
springt er aus dem fahrenden 
Zug. Verletzt sich dabei. Die 
Flucht mißlingt. Im Festungsge- 
fängnis Köln Müngersdorf, Ill. Ab- 
teilung, verbüßt Rudolf Egelhofer 
die Strafe. Dabei zieht er sich 
eine schwere tuberkulöse Lun- 
genkrankheit zu. 


Während in Berlin der Grün- 
dungsparteitag der KPD stattfin- 
det, kommen auch in München 
zwischen dem 30. Dezember 1918 
und dem 1. Januar 1919 Mitglie- 
der des Spartakusbundes zusam- 
men, die die KPD konstituieren. 
Der Matrose Rudolf Egelhofer ist 
von Anfang an dabei. Unmittelbar 
nach Ausbruch der Novemberre- 
volution ist er in seine Heimat- 
stadt geeilt. Egelhofer, so erzählt 
man sich unter den klassenbe- 
wußten Arbeitern, sei schon beim 
Aufstand der Marinesoldaten im 
Norden dabeigewesen. Wie viele 
andere, die am ersten Akt der 
Novemberrevolution beteiligt wa- 
ren, sei er verhaftet und zum 
Tode verurteilt worden. Zu viele 
Märtyrer wollten jedoch die |т- 
perialisten nicht schaffen. Egelho- 
fers Urteil wurde nicht voll- 
streckt, er freigelassen. 

Dem Tode entronnen, setzt Ru- 
dolf den Kampf in seiner Heimat- 
stadt fort. Als unbeugsamer Kom- 
munist. Die neue und wahrhaft 
revolutionäre Arbeiterpartei ist 
den Ministern der SPD und USPD 
(Unabhängige Sozialdemokrati- 
sche Partei), die die Regierung 
der nunmehrigen Republik Bay- 
ern bilden, ein Dorn im Auge. Sie 
nehmen eine Arbeitslosendemon- 
stration zum Anlaß, um am 10. Ja- 
nuar 1919 kommunistische Funk- 
tionäre zu verhaften. Rudolf Egel- 
hofer schart einige bewaffnete 
Soldaten und Arbeiter um sich, 
steigt mit ihnen durch das Fen- 
ster in die Amtsräume des Mini- 
sterpräsidenten Kurt Eisner 
(USPD). Dort fordert er katego- 
risch die Freilassung seiner Ge- 
nossen, Die Aktion hat Erfolg. 


Bericht des Bezirksamtes Köt- 
zing an die Polizeidirektion Mün- 
chen vom 27. 1. 1919: „Betreff: 
Bolschewistische Propaganda. Am 
20. 9. Mts. hielten drei aus Mün- 
chen zugereiste Spartakisten na- 
mens Egelhofer Rudolf, Mün- 
chen, Belgradstraße 71 (aus Bre- 
men entlassener Matrose), Son- 
dermeier Gottfried, München, 
Kurfürstenstraße 35 und Angerer 
Josef, München, Bader- 
straße 16/1, hier eine Versamm- 
lung ab, in welcher die Reichsre- 
gierung Ebert/Scheidemann und 
die bayerischen Minister Auer 
und Timm als Verräter an der Ar- 
beiterschaft und Helfer zum 
Großkapital scharf angegriffen 
wurden... Zum Schlusse wurde 
eine Ortsgruppe der Kommunisti- 
schen Partei Deutschlands (Spar- 
takus) gegründet und radikale 
Blätter, wie ‚Kain‘, Der Rote Sol- 
dat’, Der Kommunist’, ‚Die Rote 
Fahne’ und ‚Münchner Rote 
Fahne’ verteilt und verkauft. Ich 
ersuche, dieser Propaganda... 
mit allen Mitteln entgegenzutre- 
ten.” 


Das inkonsequente Verhalten 
der USPD-Funktionäre und die 
opportunistische, verräterische 
Politik der rechten SPD-Führer. 
geben auch in Bayern der Konter- 
revolution Auftrieb. Sie geht zum 
Gegenangriff über. Ein monarchi- 
stischer Offizier ermordet am 
21. Februar 1919 den Ministerpra- 
sidenten Eisner. Diese Bluttat rüt- 
telt die Massen auf. Ein neuer re- 
volutionärer Aufschwung beginnt. 
Um das Machtvakuum auszufül- 
len, ergreifen die Vollzugsräte 
der Arbeiter-, Bauern- und Solda- 
tenräte die Initiative und bilden 
einen Zentralrat, der die oberste 
politische Gewalt in Bayern reprä- 
sentiert. An die Stelle des Land- 
tags wird der Rätekongreß einbe- 
rufen, Er tagt in acht Sitzungen 
vom 25. Februar bis 8. März 1919. 
Schon zur ersten Sitzung am 
25. Februar erscheint eine Dele- 
gation, deren Leiter der Matrose 
Egelhofer ist. Er erhält das Wort: 
„Genossen und Genossinnen. Es 
haben sich im Wagnersaal eben 
5000 Soldaten und Arbeiter ver- 
sammelt und haben folgende Re- 
solution einstimmig angenom- 


men: Der 1. Punkt der Resolution 
ist der sofortige Ausruf der Räte- 
republik ... Der 2. Punkt ist der 
Abbau der Lebensmittelpreise bis 
zu 25 Prozent. Die Versammlung 
fordert energisch die Absetzung 
des Stadtkommandanten Dürr 
und dessen Апћапдег, sowie des 
Bahnhofskommandanten und die 
Besetzung des Bahnhofs und der 
wichtigsten Punkte durch wirkli- 
che revolutionäre Truppen.” 
Außerdem wird die Entwaffnung 
der Bourgeoisie, die Bewaffnung 
der Arbeiterklasse, die Bildung 
einer Roten Garde, die Einzie- 
hung der Kriegsgewinne, die 
Festlegung einer Kriegshinterblie- 
benenfürsorge, die sofortige Ver- 
bindung mit Sowjet-Rußland ver- 
langt. Es sind echte demokrati- 
sche und revolutionäre Forderun- 
gen. 

Der Kongreß aber erweist sich 
als machtlos. Man redet und re- 
det. Und tut nichts. Schließlich 
wird eine neue SPD-USPD-Regie- 
rung gebildet ... 


Die revolutionäre Bewegung 
greift um sich. Immer nachdrück- 
licher erheben Arbeiter und Sol- 
daten den Ruf nach einer Rätere- 
publik. Und wieder belügen und 
betrügen die rechten Führer der 
SPD das Volk. Sie inszenieren am 
7. April 1919 eine Räterepublik, 
an deren Führung sie sich jedoch 
nicht beteiligen. Im Gegenteil. 
Sie schicken Vertreter der USPD, 
des Bauernbundes und der Anar- 
chisten мог. Ein Teil der SPD-Mi- 
nister der bisherigen Regierung 
begibt sich aus München nach 
Bamberg, um von dort die Nie- 
derschlagung der bayrischen Re- 
volution zu organisieren. н 

Die KPD beteiligt sich nicht ап 
dieser „Räterepublik”. Sie erkennt 
deren wahren Charakter und die 
Absichten der Konterrevolution: 
Es ist eine Scheinräterepublik! 
Und so heißt es am 3. April in der 
„Münchener Rote Fahne”: „Alles 
wie sonst. in den Betrieben schuf- 
ten und fronen die Proletarier 
nach wie vor zugunsten des Кар!- 
tals. In den Ämtern sitzen nach 


wie vor die königlichen Wittelsba- 


cher Beamten ... Kein bewaffne- 
ter Arbeiter zu erblicken. Keine 
roten Fahnen. Keine proletarische 


H 


Besetzung der Machtpositionen 
der Bourgeoisie... Noch klappern 
die Kuponscheren der Kriegsge- 
winnler und Dividendenjager ... 
Noch rattern die Rotationsmaschi- 
nen der kapitalistischen Presse 
und speien ihr Gift und ihre 
Galle, ihre Lügen und ihre Мег- 
drehungen aus, Alles wie sonst.” 


In der Nacht zum Sonntag, dem 
13. April, putschen in München 
die reaktionären Kräfte. Die in 
der Stadt verbliebenen sozialde- 
mokratischen Führer machen тїї. 
Teile des Infanterie-Leibregiments 
und der sogenannten Republika- 
nischen Schutztruppe besetzen 
die wichtigsten öffentlichen Ge- 
bäude und den Sitz des Zentralra- 
tes der Arbeiter-, Bauern- und 
Soldatenräte und verhaften 
12 Mitglieder der Räteregie- 
rung. 

Aber die Rechnung der Putschi- 
sten geht nicht auf. Die Arbeiter 
sammeln und bewaffnen sich. 
Kommunisten stellen sich an ihre 
Spitze. Es kommt zu Gefechten. 
Schließlich bleibt den Konterrevo- 
lutionären nur noch der Haupt- 
bahnhof. Dort sind sie einge- 
schlossen. Um Blutvergießen zu 
vermeiden, werden drei Parla- 
mentäre vorgeschickt. Der sozial- 
demokratische Bahnhofskomman- 
dant läßt sie erschießen. Nun 
wird der Bahnhof im Sturm ge- 
nommen. Die bewaffneten Arbei- 
ter führt dabei ein Mann in Ma- 
trosenuniform an. Es ist Rudolf 
Egelhofer. Er wird an diesem 
Palmsonntag 23 Jahre alt. 


Die Münchner Arbeiter und Sol- 


daten errichten nunmehr ihre 


eigene Macht: die Räterepublik 
der Arbeiterklasse. Sie wählen 
einen Aktionsausschuß, dem 


außer Kommunisten auch klassen- 
bewußte USPD- und SPD-Mitglie- 


der angehören. Mit den Regie- 
rungsgeschäften wird ein Voll- 
zugsrat betraut. An dessen Spitze 
steht der Kommunist Eugen Le- 
viné. Zum Vorsitzenden der Mili- 
tärkommission und Oberbefehls- 
haber der zu bildenden Roten 
Armee wird am 14. April der rote 
Matrose Rudolf Egelhofer ge- 
wählt. 

In einem Protokoll heißt es: 
„Am Montag, den 14.4., versam- 
melten sich die Soldatenräte 
Münchens im Gewerkschafts- 
hause ... Nach Eröffnung der Sit- 
zung durch den Vorsitzenden 
nahm der vom Vollzugsrat mit 
dem Posten des Stadtkomman- 
danten betraute Kamerad Egelho- 
fer das Wort. Er sprach von dem 
hohen Ernst der vergangenen 
Tage und Stunden, der jedem 


einzelnen Kameraden und Genos- 


sen die Pflicht auferlege, sich ein 
ganz klares und unzweideutiges 
Urteil zu bilden und die dann ge- 
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faßte Überzeugung gegen alle 
Anschläge der vereinigten bür- 
gerlich-kapitalistischen Reaktion 
zu verteidigen ...“ 

Noch am selben Tage beginnt 
Rudolf Egelhofer, militärische Ein- 
heiten zu formieren. An sie wen- 
det sich der Stadtkommandant 
am 16. April: „Ihr steht im Krieg 
mit der Bourgeoisie! Ihr wollt und 
müßt siegen! Darum Disziplin, 
Disziplin und nochmals Diszi- 
plin! ... Haltet Eure Gewehre und 
Munition intakt und gebt sie nicht 
aus der Hand!” 

Bis zum 22. April haben die ro- 
ten Arbeitergarden eine Stärke 
von 12000 bis 15000 Kämpfern 
erreicht. Eine Truppenschau der 
bewaffneten und mit roten Arm- 
binden geschmückten Arbeiter 
findet statt. Ein Augenzeuge ist 
der Schriftsteller Oskar Maria 
Graf. Er erinnert sich: „Am 
Kriegsministerium vorbei defilie- 
ren die Reihen, rote Fahnen weh- 
ten und Hochrufe erschallten... 
Vom offenen Fenster herab 
sprach Egelhofer, der Komman- 
dant der Armee. Entschlossen 
und ungeziert, in Matrosenuni- 
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Letzter Aufruf, den das Oberkom- 
mando der Roten Armee in Mün- 
chen herausgegeben hat 
Klassenbewußte Arbeiter demon- 
strieren ihre Entschlossenheit, die 
Revolution zu verteidigen 

Fotos: Archiv 


form, stand er da, manchmal hob 
er seine Faust. Wer ihm zuhörte, 
mußte ihm glauben,” 


Inzwischen hat die Konterrevo- 
lution ihre Vorbereitungen zur 
Niederschlagung der Münchner 
Räterepublik abgeschlossen. Die 
SPD-Regierung in Bamberg ver- 
hängt die Blockade und sperrt die 
Lebensmittelzufuhr. Weiterhin 
werden bayrische Truppenteile 
zusammengezogen. Der SPD- 
Reichswehrminister Noske 
schickt Divisionen und Freikorps, 
die wegen ihrer Morde an Arbei- 
tern berüchtigt sind. Vier weiße 
Fronten gruppieren sich um die 

` bayrische Hauptstadt. Insgesamt 
60000 Mann. Rudolf Egelhofer er- 
stattet in einer Betriebsräte-Sit- 
zung Bericht zur militärischen 
Lage. Er weist darauf hin, daß die 
Feinde alle modernen Kampfmit- 
tel besitzen: Artillerie, Maschi- 
nengewehre, Panzerautos, sogar 
Giftgasgranaten ... 

Am 25. April 1919 erläßt die Mi- 
litärkommission des Vollzugsrates 
der Räterepublik den Aufruf an 
die Arbeiter, in die Rote Armee 
einzutreten. Binnen kurzer Zeit 
umfaßt diese 20000 Mann. Doch 
sie ist mangelhaft bewaffnet und 
ausgerüstet. An schweren Waffen 
gibt es ein paar Geschütze und 
wenige Maschinengewehre. Die 
Räterepublik ergreift eine Reihe 
revolutionärer Maßnahmen, um 
die Macht zu festigen. W. 1. Lenin 
schickt ihr ein Telegramm mit 
wichtigen Ratschlägen; es gelangt 
jedoch nicht mehr nach Mün- 
chen. Denn täglich rücken die 
weißgardistischen Verbände па- 
her heran, schließen die Stadt 
ein. Noske hat ihnen uneinge- 
schränkten Schießbefehl erteilt. 
Sie sind angewiesen, ihre Kampf- 
aufträge brutal durchzuführen: 
„Jedes Verhandeln mit dem 
Feinde oder mit der Bevölkerung 
ist verboten. Milde wird als 
Schlappheit, Gutmütigkeit als Un- 
zuverlässigkeit der Truppe gedeu- 
tet.” я 

Die Rotgardisten leisten gegen 
die gewaltige Ubermacht tapfer 
und kühn Widerstand. In mehre- 
ren Orten kämpfen sie ћаппак- 
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kig. Am 29. April gibt der Ober- 
kommandierende der Roten Ar- 


mee, Rudolf Egelhofer, einen letz- 


ten Aufruf heraus: ,,Arbeiter! Sol- 
daten der Roten Armee! Der 
Feind steht vor den Toren Mün- 
chens ... Keine Stunde ist zu ver- 
lieren ... Schützt die Revolution! 
Schützt Euch selbst! Alle Mann zu 
den Waffen! ... 

Alles steht auf dem Spiele! Der 
Feind kennt keine Gnade...” 

Als er sich tags darauf nach Da- 
chau begeben will, um selbst den 
Kampf an diesem Frontabschnitt 
zu leiten, muß er erfahren, daß 
der dortige Kommandeur, der 
SPD-Mann Klingenhöfer, den Be- 
fehl zum Rückzug gegeben und 
damit dem Feind den Weg nach 
München geöffnet hat. Bis zum 
3. Mai leisten die Rotgardisten in 
München der eingefallenen wei- 


ßen Übermacht erbitterten Wider- 


stand. Heftige Kämpfe toben am 
Bahnhof, am Karlsplatz, am Rat- 
haus und im Sendlinger Viertel. 
Doch der Heldenmut allein kann 
die fehlenden schweren Waffen 
nicht ersetzen. Die letzten Barri- 
kaden der roten Kämpfer beste- 


hen aus Bierfässern, Möbeln, Kar- 


ren... 
eee 


Nach dem Sieg tobt sich der 
weiße Terror einige Tage lang 
aus. Angefiihrt von Leuten, die 
später führende Posten bei SA, 
SS und anderen faschistischen 
Organisationen einnehmen soll- 
ten. Terror gegen die Münchner 
Arbeiter, aber auch gegen völlig 
Unbeteiligte — Frauen und Kin- 
der. Überall krachen die Salven 
der Erschießungskommandos, 
werden Wehrlose erschlagen, er- 
stochen, abgeschlachtet. Der 


` Schriftsteller Oskar Maria Graf ist 


Augenzeuge: „Wir wollten weiter. 
Eine alte Frau humpelte über die 
Straße. Vorne an der Ecke legte 
ein Regierungssoldät an. Es 
krachte, die Frau fiel und blieb 
nach einigen Zuckungen liegen. 
„ја – ja! Um Gottes willen! Um 
Gottes willen!’ schrie ein Mäd- 
chen händeringend. ‚Nicht schie- 
ßen! Nicht schießen!‘ brüllten wir 
alle. Ein Knäblein hatte sich unbe- 
merkt aus uns gewunden, lief mit 


flatterndem roten Taschentuch 
auf die Leiche zu. Es knallte 
schon wieder. Gellend schrie der 
Bub, machte einige Purzelbäume 
und lag still.” 

Der SPD-Reichswehrminister 
Noske telegrafiert an den Befehls- 
haber der weißen Banden Gene- 
ral von Oven: „Für die umsichtige 
und erfolgreiche Leitung der 
Operation in München spreche 
ich Ihnen meine volle Anerken- 
nung aus und der Truppe herzli- 
chen Dank für ihre Leistung.” 

Die Mörder werden prämiiert. 
Man gibt für die Rettung der ka- 
pitalistischen Herrschaft in Bay- 
ern viel Geld aus. 


Auch Rudolf Egelhofer gehört 
zu den Gemordeten. Zusammen 
mit Dr. Hildegard Menzi, die 
seine Lungenkrankheit behandelt, 
wird er in das Kriegsministerium 
geschleppt und schwer mißhan- 
delt. Am 3. Mai 1919 morgens um 
4 Uhr holt man Egelhofer aus der‘ 
Zelle. Wenige Minuten später 
fällt ein Schuß. Sein Mörder, ein 
bayerischer Militärangehöriger, 
schießt ihm aus nächster Nähe in 
den Kopf. 

Die Reaktion hat ihren Haß vor 
allem gegen den Mann gerichtet, 
dessen Name die bewaffnete 
Macht der neuen Republik ver- 
körpert hat. Denn zum ersten Mal 
in der Geschichte haben diejeni- 
gen in Deutschland, die es sonst 
als selbstverständlich erachten, 
ihre Klasseninteressen auch mit 
Gewalt durchzusetzen, im Verlauf 
von zwei Wochen zu spüren be- 
kommen, was Ohnmacht heißt. 
Sie rächen sich in imperialisti- 
scher Weise an ihm. Sie wollen 
ihn physisch und moralisch ver- 
nichten. Das ist ihnen nicht ge- 
lungen. Sein Vermächtnis ist le- 
bendig. · 

Den Namen des roten Matrosen 
Rudolf Egelhofer trägt eine Unter- 
offiziersschule der Landstreit- 
kräfte der NVA. 

Text: Oberstleutnant d. R. 
Günter Freyer 
Fotos: Archiv 
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Letzte Hinweise fiir die Singegruppe und 
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Deftige Anekdoten auf Plattdeutsch 


verbreitet Maat Sehlig 


Etwa 150 Matrosen und 
Maate haben an den 
weiSgedeckten Vierer- 
tischen Platz genommen, 
auf denen anheimelnd 
Kerzen brennen. Der 
Kerzenschein läßt den 
großen Saal kleiner wer- 
den, intimer. 

Einigen Genossen sieht 
man es ап, daß sie erst 
heute morgen von einem 
achtundvierzigstündigen 
Seeeinsatz zurückgekom- 
men sind, daß sie noch 
die Technik gewartet 
und Rein-Schiff gemacht 
haben. Nun sitzen sie 
hier mit vor Müdigkeit 
rot geränderten Augen — 
aber froh und erwar- 
tungsvoll. 

Noch nicht ganz froh, je- 
doch auch erwartungs- 
voll überblickt Erika Pol- 
ler wieder und wieder 
prüfend Bühnendekora- 
tion und Publikum. Die 
Leiterin des Klubs der 
Dienststelle hat immer 
noch Lampenfieber, auch 
vor dem heutigen 25. „Li- 
teraturkaffee”. Schließ- 
lich ist sie Organisatorin, 





Moderatorin und Regis- 
seurin in einer Person. 
20.00 Uhr. Es geht los. 
Mit viel Charme begrüßt 
Erika Poller die blauen 
Jungs im Parkett, die 
meist schon wissen, was 
sie an diesem Abend er- 
wartet: Freude, viel Un- 
terhaltung, auch Kunstge- 
nuß. Und all dies wird 
ausschließlich von Ge- 
nossen der Dienststelle 
dargeboten, von Matro- 
sen, Maaten, Offizieren 
und Zivilbeschäftigten. 
Wer heute das erste Mal 
am „Literaturkaffee” teil- 
nimmt, ob als Mitwirken- 
der oder als Publikum, 
erfuhr schon vorher 








durch reichliche Mund- 
propaganda: „Da ist was 
los!” Und nun gar noch 
ein kleines Jubiläum. 
1979 im Herbst fand das 
„Literaturkaffee” Nr. 1 
statt. Kaffee hatte bei der 
Gründung dieser Veran- 
staltungsreihe in zweier- 
lei Hinsicht eine förderli- 
che Wirkung. Er floß 
reichlich, als Erika Poller 
und Korvettenkapitän 
Wolf Wackerhagen, Kul- 
turoffizier in einem Trup- 
penteil, an der Idee dafür 
knobelten. Zu den ersten 
Veranstaltungen wurde 
in kleinere Räume des 
Klubs eingeladen. Da gab 
es auch für die Matrosen 
Kaffee. Doch bald schon 
war der Andrang so 
groß, daß das „Literatur- 
kaffee” in den großen 
Saal verlegt weren 
mußte. 

Beim „Kaffee” blieb es, 
jedoch nur dem Namen 
nach. Nun wird als Gau- 
menfreude eine Flasche 
Weißwein spendiert. Das 
mit dem Kaffee ist er- 
klärt, bliebe noch die Li- 
teratur. Eigentlich ist 
auch die Bezeichnung Li- 
teraturkaffee ein wenig 


irreführend, denn es 
wird ja mittlerweile weit 


mehr als nur Literatur ge- 
boten, vor allem viel Mu- 


sik. 

Das Literarische sollte 
möglichst der Feder 
schreibfreudiger Genos- 
sen entspringen und 
auch von den Autoren 
selbst vorgetragen wer- 
den. Das spornte vor al- 
lem die Mitglieder des 
Zirkels „Schreibender 
Matrosen” gewaltig an. 


Sie hatten so einen hand- 


festen Auftrag. Und da 

Korvettenkapitän Wak- 

kerhagen Leiter des Zir- 
kels der Pegasusjünger 
ist, lag es nahe, daß die 
Schreibfedern in 





Schwung blieben. 50 ist 
es noch heute. 

Nun klingen die Gläser 
und Musikinstrumente 
zum 25. Mal. Das Beson- 
dere dieser verdienstvol- 
len Veranstaltungsreihe 
wird von Genossin Poller 
treffend gekennzeichnet: 
„Vortragende und Zuhö- 
rer erfüllen gemeinsam 
militärische Aufgaben, 
steuern Schnellboote, 
stehen Wache.” 

Das ist es. Das läßt den 
sonst üblichen Abstand 
zwischen Bühne und 
Parkett schmelzen. Die 
Künstler und ihr Publi- 
kum sind Genossen, 
Freunde; sie tragen die 
gleiche Uniform, erfüllen 
die gleichen Aufgaben, 
sind seit langem vertraut 
miteinander. Diese Herz- 
lichkeit zwischen Vortra- 
genden und ihrem Publi- 
kum läßt sich mit einem 
Programm der Konzert- 
und Gastspieldirektion 
kaum erreichen. Erstaun- 
lich, welche Talente Ge- 
nossin Poller schon ent- 
deckt hat: Artisten, Sän- 
ger, Musiker aller Art, 





Zauberer, Dichter und 
Komponisten. 

Am Schluß jeder Veran- 
staltung ergeht der Ap- 
pell an die Zuhörer: 
„Wenn heute jemand da- 
bei war, der das nächste 
Mal Mitwirkender sein 
möchte, der möge sich 
nur schnell bei mir mel- 
den.” So kam Genossin 
Poller zu ihren „Stars“. 
Mit dem heutigen Höhe- 
punkt sind es 156. Einer 
von ihnen ist Oberma- 
trose Rehberg. Der greift 
jetzt zur Gitarre und rich- 
tet das Mikrofon. Die 
Kerzen auf den Tischen 
brennen noch im ersten 
Drittel. Mit dem Lied „Wi 
Mecklborger” besingt er 
seine Liebe zur nördli- 
chen Heimat. Und als er 
zum Schluß seiner Dar- 
bietung „Wo de Ostsee- 
wellen trecken an den 
Strand...” anstimmt, 
schunkelt das Publikum 
mit. Witzbolde аћтеп 
sogar täuschend echt 
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Möwengeschrei an den 
betreffenden Textstellen 
nach. 

Stabsmatrose Gropp, 
Korvettenkapitän Heide- 
mann und Korvettenkapi- 
tän Wackerhagen lesen 
neueste und ältere 
Werke ihrer schriftstelle- 
rischen Versuche. Das 


kommt an, weil es humo- 


rig, mit viel Pointen ge- 
schrieben und aus dem 
Matrosenleben gegriffen 
ist, Auch bei etwas län- 
geren Texten erlahmt er- 
staunlicherweise die Auf- 
merksamkeit im Parkett 
nicht. 
Von den Matrosen 
Dietze und Jensen wird 
_ sogar eine Zugabe ver- 


langt. Sie singen zum Ab- 


schluß ihres Beitrages 
„Down by the river- 
side”. 

Es gehört dazu, daß alle 


Genossen ihre Darbietun- 


gen auch selbst ansagen. 
Manch einer kann dies 
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mit viel Witz, ein anderer 
noch unsicher. Aber das 
macht die Atmosphäre so 
„familiär“. Auffallend ist, 
daß viele Volkslieder ge- 
sungen werden. Kapitän- 
leutnant Lenz äußert den 
seltsamen Wunsch in 
dem Volkslied „Wenn ich 
einmal der Herrgott 
wär“. Begleitet wird er 
von Matrosen Stübner 
mit der Blockflöte. 

Maat Frotscher hat sich 
zum zweiten Mal fürs „Li- 
teraturkaffee” ein Herz 
gefaßt. Er rezitiert zwei 
eigene Gedichte. Eines 
heißt „Die Frage”. Das 
Publikum lauscht mucks- 
mäuschenstill dem, was 





der Maat zu sagen und 
zu fragen hat: „Wie war 
das damals, als Krieg 
war ...2" Sein zweites 
Gedicht ist den palasti- 


nensischen Катртегп ge- 


soldat Pinkny ist für Bau- 
arbeiten zeitweilig in die 
Dienststelle komman- 
diert. Er erfreut mit einer 
Eigenkomposition, die 
der Stimmung angepaßt 


widmet. Auch das kommt ist: „Am Abend”. Das 


an, obwohl Maat Frot- 


scher kein gewandter Re- 


zitator ist. 

Du darfst! Hier ist die 
Bühne, hier ein Mikro- 
fon! Das könnte als 
Motto über allem stehen. 
So greift auch Korvetten- 


klingt gut auf dem wert- 
vollen Förster-Flügel des 
Klubs. Eine stimmungs- 
volle, sehnsuchtsvolle 
Komposition. Maat Hof- 
richter versuchte sich 
mit einem Chanson, für 
das er Text und Melodie 


kapitän Röber zum Mikro selbst geschrieben hat: 


und läßt, scheinbar aus 
dem Stegreif, ein Ding 
los, bei dem sich die Zu- 
hörer vor Lachen die 


„Tragödie einer Ehe”. 
Den Titel hat er sich 
noch kurz vor dem Auf- 
tritt ausgedacht. Wahr- 


Bäuche halten. Es ist eine scheinlich war eigene 


herrliche Satire auf lang- 
weilige, nichtssagende 
Reden, die nur so von 


Fremdwörtern und Unge- 


tümen zusammengesetz- 
ter Substantive strot- 
zen. 

Die Darbietungen und 
somit auch die Gefühle 
wechseln rasch. Dies 
stört jedoch nicht. Bau- 


böse Erfahrung Anlaß für 
den pessimistischen 
Text. Es scheint Selbst- 
mitleid durchzuschim- 
mern. Manches bleibt 
auch unverstanden, läßt 
sich nicht verallgemei- 
nern. Das Publikum 
dankt Genossen Hofrich- 
ter trotzdem herzlich. 
Die Band der Dienststelle 
wartet ebenfalls mit 
einem eigenen Titel auf: 
„Unsere Erde”. Ein Lied 
über unseren Auftrag, 





Die Band der Dienststelle diesmal ти vier Gitarren. 
Sie stellen die Eigenkomposition ,,Unsere Erde” vor 
Korvettenkapitan Heidemann spinnt ein gutes See- 
mannsgarn. Neben ihm Erika Poller 


den Frieden zu schützen. 
Viel, viel eigenes wird 
vorgetragen. Ein Sketch 
zeigt einen Ausschnitt 
aus dem taglichen Leben 
in der Truppe. Leutnant 
Forkel, Obermeister Thä- 
ter und Matrose Schober 


attackieren Oberflächlich- 


keit bei der Prüfung zum 
Abzeichen „Für gutes 
Wissen”. Für die FDJ- 
Grundorganisationen 


zum Nachdenken prasen- 


tiert. 

Als Höhepunkt wird seit 
dem 9. ,,Literaturkaffee” 
immer Meister Kindt auf- 
gespart. Auch er war bis 


heute in den friihen Mor- 


genstunden im Seeein- 








satz. Meister ist nicht nur 
sein Dienstgrad, er ist es 
auch auf der Gitarre. 
Seine zwei selbstge- 
schriebenen Titel besin- 
gen die Liebe. „Mach’ 
das Licht noch nicht aus, 
bleib da steh’n ...” und 
„Fahrt ihr zu eurer Lieb- 
sten, dann legt ein 
Feuer, das out brennt!” 
Dieses Versprechen gab 
das Publikum nur zu 
gern. 

Die Kerzen sind herun- 
tergebrannt. Zweieinhalb 
Stunden, ohne Pause, 
ging das Programm. Alle 
Mitwirkenden erhalten 
von Erika Poller einen 
Schneeglöckchenstrauß. 
Auch Hannelore Matt- 
kay, Mitarbeiterin des 
Klubs. Sie las Anekdoten 


Stabsmatrose Gropp 
gab schon oft 

seine Texte zum 

besten. Er ist 

Mitglied der ZAG 
„Schreibende Matrosen” 


und Geschichten auf 
Plattdeutsch. Außerdem 
stellte sie eigene Grafi- 
ken, Aquarelle und Kera- 
miken zu einer kleinen 
Ausstellung zusammen. 
Auch Genossin Preußer, 
Wiedergabetechnikerin 


im Klub, zeigte ihre Kera- 


miken. Beide Genossin- 


nen sind Mitglied des Ke- 


ramikzirkels. Liebevoll 


gestaltete Genossin Preu- 


Ber auch das Bühnenbild 
zum 25. ,,Literaturkaf- 
fee". 


Mit dieser Veranstal- 
tungsreihe ist im Ver- 
band Dönitz etwas ge- 
gliickt, das auch weiter- 
hin das Leben der Matro- 
sen bereichern wird. 
Text: Oberstleutnant 
Wolfgang Matthées 

Bild: Joachim Schulz, 
Manfred Uhlenhut (1) 
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Wir sind seit zweieinhalb Jahren 
verheiratet. Im November vorigen 
Jahres wurde mein Mann zum 
Wehrdienst einberufen. Mancher 
wirde bestimmt langer dienen, 
wenn häusliche Probleme durch 
die Betriebe mehr Beachtung fän- 
den. Wer kümmert sich zum Bei- 
spiel um die allein gebliebene 
Frau und deren Kinder? Mit ma- 
teriellen Vergütungen allein ist 
noch nicht viel getan. Ich appel- 
liere dabei besonders an die Ar- 
beitskollektive. 

Gabi M., Dresden 


Es gibt viele solcher junger Men- 
schen wie diese zwei Liebenden. 
Mit großen und kleinen Proble- 
men, mit Höhen und Tiefen. Aber 
eines weiß ich genau: Wenn zwei 
sich wirkligh lieben, so kann sie 
nichts trennen, auch nicht eine 
längere Armeezeit des geliebten 
Freundes, Verlobten oder Ehe- 
mannes. Ein Mädchen mit einem 
gefestigten Klassenstandpunkt 
wird auch Verständnis aufbrin- 
gen, wenn es heißt, der Freund 
geht zur Armee. Ich lernte meinen 
Mann vor 25 Jahren kennen. Er 
war Hauptfeldwebel. Als er mir 
offenbarte, daß er sich für 

25 Jahre verpflichtet hätte, fand 
ich das selbstverständlich. Seine 
Entscheidung war somit auch die 
meine. Oft war ich allein. Aber 
immer sagte ich mir, daß sein 
Einsatz, beim Manöver oder beim 
Studium, dem Frieden dient und 
damit mir und unseren drei Kin- 
dern. Meine Tränen habe ich bei 
so manchem Abschied versteckt. 
Als Soldatenfrau darf man sich 
nicht als Memme zeigen. Beispiel- 
gebend und Vorbild sind für mich 
die tapferen sowjetischen Frauen 
während des Großen Vaterländi- 
schen Krieges und auch die viet- 
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Lesermeinungen 


Claus & Claudia 


namesischen Frauen, die sich so 
mutig gegen die Söldner des USA- 
Imperialismus wehrten. 

Heidi Gräf, Berlin 


Die Probleme von Claus und 
Claudia spiegeln sehr gut den Sol- 
datenalltag wider. Ich selbst bin 


Unteroffiziersschüler und ein Jahr ` 


verlobt. Wir haben auch schon ein 
Kind. Darauf sind wir sehr stolz. 
Mein Dienst bei den Grenztrup- 
pen der DDR trennt uns zwar oft 
über lange Zeit. Aber wir haben 
uns doch ganz gut an dieses Le- 
ben gewöhnt. 
Unteroffiziersschüler Jörg Weigert 


Claudias Verhalten hat mir sehr 
gefallen. Sie zeigte Charakter. 
Durch langes briefliches Schwei- 
gen gab sie Claus zu verstehen, 
daß er in ihrer Schuld steht. Denn 
der Seitensprung von ihm ist kein 
feiner Zug. Ich wünschte mir 
noch mehr solcher Geschichten in 
der AR aus dem Leben junger 
Menschen. 

Petra Meyer, Teterow 





Ich bin ein Mensch, der ein sehr 
weiches Herz hat und sehe man- 
ches nicht so tiefgründig, wie es 
eigentlich sein müßte. Ich hatte 
mal ein Mädchen, das konnte und 
wollte nicht so lange warten, bis 
ich meine Zeit abgedient hatte. Sie 
interessierte auch nicht meine Mo- 
tivation für die drei Jahre Armee- 
dienstzeit. Als ich dann ihren letz- 
ten Brief erhielt, war ich genauso 
unansprechbar wie Claus. Aber 
ich hatte einen sehr guten Zugfüh- 
rer. Er wußte, daß auf mich im- 
mer Verlaß ist. Deshalb hat er mir 
auch feinfühlig geholfen, mit mei- 
nem Problem fertig zu werden. Er 
war sogar bereit, mit dem Mäd- 
chen zu sprechen. Doch das war 
nicht nötig. Bei ihr war Hopfen 
und Malz verloren. Das Wichtig- 
ste ist wohl in solch einer Situa- 
tion, da der eine oder der andere 
einen Fehltritt beging, sich mitein- 
ander auszusprechen. Dabei sollte 
man alles ausräumen und auch 


die Ursachen dafür genau ergrün- 
den. Zum Beispiel, fördert der 
übermäßige Alkohol gewiß sehr 
stark das Fehlverhalten junger 
Menschen. 

Wachtmeister der VP Andreas 
Teucher 


Claus hätte sich nicht mit einem 
anderen Mädchen einlassen dür- 
fen. Da kann ich Claudia gut ver- 
stehen, wenn sie sauer ist. Ich 
diene bei den Grenztruppen, und 
meine Verlobte muß auch auf 
mich warten. Es ist für uns eine 
Prüfungszeit. Der Ring vergegen- 
ständlicht ein Versprechen, daß 
wir uns für Treue und Vertrauen 
gegeben haben. Was ich von mei- 
nem Mädchen verlange, muß ich 
in erster Linie auch selbst halten. 
Ich würde ihr nie verbieten, ohne 
mich tanzen zu gehen. Was Unter- 
offizier Knuth in Eurer Ge- 
schichte praktiziert, ist sicher der 
Idealfall. Man kann nicht einfach 
einen Armeeangehörigen nach 
Hause fahren lassen, nur weil der 
mit seiner Freundin Schwierigkei- 
ten hat. 

Soldat J. Ullmann 


Anfangs las ich Claus und Clau- 
dia nicht gern, doch mit der Zeit 
wurde die Geschichte für mich in- 
teressant. So, wie die beiden mit- 
einander umgehen, kann ich es 
nicht billigen, jedoch auch nicht 
verurteilen. Aus eigener Erfahrung 
weiß ich, wie schwer eine Tren- 
nung zu ertragen ist. Mein Verlob- 
ter ist jetzt schon fast zwei Jahre 
bei der NVA. Insgesamt wird er 
zehn Jahre dienen. Und wir sind 
345 km voneinander entfernt. Seit 
einem Jahr sind wir verlobt, und 
ein Kind ist auch angekommen. 
Das bringt doch Probleme. Aber 
gemeinsam schafft man alles. Das 
Wichtigste dabei ist immer wieder 
Vertrauen. Die Post hat mit uns 
viel zu tun. Sie muß sehr viele 
Briefe von uns beiden transportie- 
ren. Darin diskutieren wir vieles 
aus, was uns beide bewegt. Von 


Claus fand ich es nicht fair, Clau- 
dia untreu zu werden. Natürlich 
unterliegen die Jungs im Ausgang 
vielen Anfechtungen, durch Alko- 
hol noch begünstigt. Aber es sind 
alles Ausreden, wenn für Untreue 
Begründungen gesucht werden. 
Eins ist aber sehr in Ordnung: 
Claus hatte den Mut, die Wahr- 
heit zu sagen. Das beweist doch, 
daß er Claudia gern hat. So stur 
wie Claudia hätte ich mich aller- 
dings nicht verhalten. 

Anette Riedel, Canitz 


Mir haben die Worte von Unterof- 
fizier Knuth, dem Vorgesetzten 
von Claus, gut gefallen. Mein Va- 
ter ist auch bei der NVA. Er ist 
Oberst. Auch er war sehr selten zu 
Hause. Wir bekamen ihn oft nur 
an den Wochenenden zu sehen. 
Claus macht es sich wirklich sehr 
leicht. Es ist doch für beide Part- 
ner eine schwere Zeit. Claus hatte 
keinen Grund für seine Untreue. 
Auch mein Freund ist zur Zeit bei 
der NVA. Wir lieben uns sehr, 
und schon aus diesem Grund 
macht keiner einen Seitensprung. 
Ich weiß, wie wichtig es ist, den 
Frieden zu verteidigen. Und ge- 
rade jetzt, wo uns der Imperialis- 
mus so stark bedroht, sollten doch 
alle an ihre Pflicht — aber auch 
an ihre Frauen denken. 

Ute Fiebig, Strausberg 


Die Verantwortung für den Part- 
ner darf dabei nicht vergessen 
werden. In der Zeit der Trennung 
muß man sich auch als Frau be- 
währen. Wir haben jetzt eine 
Wohnung bekommen. Alle damit 
zusammenhängenden Probleme 
mußte ich allein meistern. Ich 
habe es auch geschafft. Als mein 
Mann dann während eines Ur- 
laubs vor der Wohnungstür stand, 
hat er nicht schlecht gestaunt. Vor 
allem deshalb, weil ich nicht ver- 
sagt habe. Und ich wiederum bin 
stolz auf ihn, weil er treu ist und 
seine Sache bei der NVA gut 
macht. 

Petra Weyer, Lübbenau 


Das war ein ganz schöner Ver- 
trauensbruch von Claus. Daran ist 
nicht zu rütteln. Deshalb mußte er 
sich die „Briefblockade“ von 
Claudia schon gefallen lassen, 
denn sie ist moralisch im Recht, 
wenn sie sich an Claus „rächen“ 
will. 

Heiko Kunst, Kamenz 


Durch „Fremdgehen“ kann eine 
schöne und zärtliche Liebe zer- 
stört werden. Mir gefällt Claudias 
Verhalten, nicht gleich aufzuge- 
ben, sondern es noch einmal mit 
Claus zu versuchen. 

Susanne Knoche, Pahren 


Wir störten uns gewaltig an der 
Formulierung, daß „Soldaten im 
Ausgang reihenweise ummähen, 
was ihnen vor die Flinte kommt.“ 
(AR Heft 1/83) Der Ausgang ist 
für Soldaten so bemessen, daß für 
„reihenweises Ummähen“ über- 
haupt keine Zeit bleibt. Der Aus- 
gang bedeutet für den größten 
Teil von uns in erster Linie, in 
eine Gaststätte, ins Kino oder zu 
anderen kulturellen Veranstaltun- 
gen zu gehen. Für einen nicht ge- 
ringen Teil der Armeeangehörigen 
gibt es durchaus noch den Begriff 
der Treue zur Freundin, Verlobten 
oder Frau. Das sollte zu Hause 
niemand vergessen. Oft ist es doch 
so, daß meist die Mädchen den 
Freund, Verlobten oder Mann, der 
bei der Fahne ist, „hängen“ las- 
sen. Diese Behauptung beruht auf 
kollektiven und persönlichen Er- 
fahrungen. 

Unteroffiziersschüler H. Hertel 


Für die Aufgabe, die Claus über- 
nommen hat, muß seine Partnerin 
besonderes Verständnis aufbrin- 
gen. Sonst kann er gar nicht rich- 
tig erfüllen, was im Fahneneid 
steht. Claudia muß sich ebenfalls 
darüber klar werden, daß die poli- 
tische Lage von Jahr zu Jahr 
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durch den Imperialismus bedroh- 
licher geworden ist. Gerade des- 
halb muB sie Claus viel Mut ma- 
chen, seine Ausbildungs- und Ge- 
fechtsaufgaben besonders gut zu 
bestehen. 

Liane Debel, Ahlbeck 


Ich glaube nicht, daB die Liebe in 
Gefahr gerät, wenn man nur von 
Briefen „lebt“. Seit fast einem 
Jahr muß ich alles per Brief ти ' 
meinem Freund austauschen. 

E. des Jardin, Brandenburg 


Mein Mann ist schon acht Jahre 
bei der NVA. Vier Jahre waren 
wir nur per Post und durch we- 
nige Urlaubstage verbunden. Wir 
sind uns immer treu geblieben. 
Was Claus da angerichtet hat, ver- 
steht er sicher selbst nicht. Clau- 
dia kann ich nur raten, Claus 
viele liebe Briefe zu schicken und 
ihm Mut zu machen, damit er ein 
sehr guter Vorgesetzter wird. 

R. Werner, Gotha 


Treue kann nie unmodern sein. 
Klaus und Marina B. 


Liebe und Treue gehören als Paar 
zusammen. Liebe kann ohne 
Treue auf die Dauer nicht von Be- 
stand sein. 

Ria Donner, Klötitz 


Seit einem Jahr ist mein Mann bei 
der Armee. Er erzählt mir im Ur- 
laub, wann und wo er mal im 
Ausgang war und mit welchem 
Mädchen er getanzt hat. Gleich- 
gültig ist mir das keineswegs. 
Aber das lasse ich ihn nicht spü- 
ren. Davon geht keine Liebe ka- 
putt, wenn er mal tanzen geht. 
Die Soldaten wollen sich im Aus- 
gang doch auch mal vergnügen. 
Dazu gehört nun mal der Tanz. 
Renate Grundei, Senftenberg 


Claus hat Mut bewiesen. Es hat 
nicht jeder drauf, ehrlich zu sei- 
nem Mädchen zu sein. Deshalb ist 
meiner Meinung nach Claudia 
ziemlich hart gewesen. Sie ließ ihn 
zu lange „schmoren“. Ein Brief 
von der Liebsten ist etwas ganz 
Wichtiges bei der Fahne. 

Soldat Bernd Stammler 


Briefe sind zur Überbrückung der 
Trennung dringend nötig. Es 
reicht aber nicht, wenn man sol- 
che Post absendet, wie früher aus 
dem Kinderferienlager“ ... das Es- 
sen schmeckt, mir geht es gut...“ 
Gute Briefe zu schreiben muß 
auch gelernt werden. Das Leben 
ist so vielfältig. Wer es beobachtet 
und auch genießt, wird seinem 
Briefpartner viel sagen können 
bzw. ihn herausfordern, seine 
Meinung zu sagen. Ich erwarte 
von meiner Freundin, daß sie mir 
nicht aus Pflichtgefühl heraus 
schreibt. Es muß ihr ein Bedürfnis 
sein. Was nun die Treue betrifft, 
so bin ich der Meinung, daß sie 
mit Vertrauen und Toleranz ver- 
bunden sein muß. Ich würde mei- 
ner Freundin niemals verbieten, 
allein zur Disko zu gehen. Man 
muß nur vorher wissen, ob man 
sich auf sich selbst verlassen 
kann. Ein „Ausrutscher“ kann 
schon mal vorkommen. Es darf 
nur kein „Dauerrutscher“ werden. 
Ich finde es gut, daß Claus der 
Claudia alles geschrieben hat. 


7 Unteroffizier Milko Hofmann 
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Die Liebe gerät in Gefahr, wenn 
man nur von Briefen „leben“ 
muß. Meine Freundin ist 500 km 
von mir entfernt. Die Fahrstrecke 
beträgt acht Stunden. Sie kann ja, 
durchaus rein zufällig, jemanden 
kennenlernen. Wie soll ich das 
aus der Ferne überblicken und be- 
einflussen können? Versprechen 
kann man viel, wenn es um die 
Treue geht. Doch solch ein Ver- 
sprechen zu halten, darin besteht 
die Anforderung an den Part- 
ner. 

Offiziersschüler Tino Hartmann 


Die Probleme von Claus und 
Claudia liefen mir auch schon 
über den Weg. Claus’ Handlungs- 
weise ist korrekt. Man muß den 
Mut haben, dem geliebten Partner 
die Wahrheit zu sagen, auch wenn 
sie noch so unangenehm ist. 
Leutnant Klaus-Dieter Feldmann 


Es kommt selten vor, daß mein 
„Großer“ (er ist im Wachregiment 
„Friedrich Engels“) allein in den 
Ausgang geht. Ich habe auch 
nichts dagegen, weil ich es ebenso 
halte. Wir wollen doch beide kein 
Mauerblümchendasein führen. 
Unser Vertrauen zueinander ist 
groß. 

Ute Hänsel, Malchin 


Claus und Claudia sind zum Dar- 
stellen von Problemen Jugendli- 
cher wirklich das ideale Paar. Sie 
lieben sich, aber es läuft trotzdem 
nicht alles glatt. Es gibt in jeder 
Liebe Höhen und Tiefen. 

Ute Keuper, Schwarzheide 


Redaktion: Oberstleutnant 
Wolfgang Matthées 
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Sehen Sie sich das Foto 
genau an, und lassen Sie 
sich dazu eine möglichst 
ulkige Bildunterschrift 
einfallen! 

Wenn Sie eine (oder auch 
mehrere) gefunden haben, 
schreiben Sie diese 

auf eine Postkarte (!) 
und schicken das Ganze 
bis 10. 8. 1983 an 
Redaktion 
„Armee-Rundschau“ 
1055 Berlin 

Postfach 46 130 
Kennwort: Fotocross 
Die 3 originellsten Ideen 
werden mit Buch- oder 
LP-Preisen belohnt 

und im Heft 10/83 
veröffentlicht. 


FOTOCROSS- 
GEWINNER 
AUS HEFT 4/83 


Irina Gutwasserowa, 
7022 Leipzig 





Bin gespannt, ob meiner 
Fran 
die Schrankwand gefällt. 


Gerhard Lärm, 4101 Ostrau 


Ein Brett auf dem Rücken 
— das kann man tragen. 
Ein Brett vor dem Kopf 
sollte niemand haben! 
Oberstleutnant d.R. H. Hofmann 
1502 Potsdam 

Vorsicht — Bretterknaller! 
Die Preise wurden den Gewin- 


nern mit der Post zugestellt. 
Danke fürs Mitmachen! 


Bild: Manfred Uhlenhut 
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In jüngster Zeit nehmen die Reagan, Weinberger, Shultz und Co. immer 
mehr das Wort „Frieden” in den Mund und geben sich den Anschein, als ob sie 
die alleinigen Gegner der Geißel eines Krieges wären. Doch Worte sind 

nur die eine Seite. Ihnen müssen die entsprechenden Taten folgen. Und 

wie sehen die der USA bei Abrüstungsverhandlungen aus? Der 

Journalist Heinz Boschek, der sich mit UNO-Problemen beschäftigt, 

hatte mehrmals Gelegenheit, die wahren „Abrüstungsbemühungen” 

von USA-Vertretern zu beobachten. Über seine 
Eindrücke berichtet er exklusiv für 

AR. In Genf lernte er die Arbeits- 

weise solcher Abrüstungsbeauftragten 


Washingtons kennen. Sie gehören zur 


Division 


derEremsklötze 


Wer unentgeltlich in den gut ge- 
sicherten Arianapark von Genf 
gelangen will, der muß entweder 
eindeutige Papiere vorzeigen kön- 
nen, die ihn als Diplomaten, Be- 
schaffungsbeamten oder Publizi- 
sten in Sachen UNO ausweisen, 
oder aber ziemlich fix mit Zunge 
und Denkapparat sein. Ohne eine 
einfallsreiche Eintrittsbegründung 
verliert der Besucher unaus- 
weichlich das Rededuell mit den 
eintreibungsbeflissenen eidgenös- 
sischen Beamten und muß einen 
hübschen Batzen Fränkli hinblät- 
tern. Ich dachte an mein mageres 
Devisenkonto. Besonders artig 
präsentierte ich meine Einladung 
zur Pressekonferenz und durfte 
unangefochten sowohl in die er- 
ste Knospen tragende Parkland- 
schaft als auch in die „heiligen 
Hallen“ der zwei darin gelegenen 
UNO-Gebäude, des Palais der Na- 
tionen von 1936 und des Neubaus 
von 1973. Damit auch niemand 
im Zweifel war, wohin die Reise 
im „Schweizer Saal” gehen sollte, 
stand das Thema der Pressekon- 
ferenz in dickem Schwarz auf blü- 
tenweißem Untergrund geschrie- 
ben: „Amerika — für den Welt- 
raumkrieg gerüstet“. 

Ein weißhaariger Mann mit Pep- 
sodentlächeln stellte sich als Ge- 
offrey Baker, Oberstleutnant bei 
der Raumdivision der amerikani- 


schen Luftwaffe, vor. „Mit Freude 
und Genugtuung kann ich hier 
feststellen, daß wir uns in den 
Vereinigten Staaten mitten in 
einem qualitativen Umbruch in 
der Weltraumpolitik befinden. 
Präsident Reagan geht entschlos- 
sen den richtigen Weg. Amerika 
muß die Nummer 1 in der militä- 
rischen Nutzung des erdnahen 
Raums werden. Insgesamt 13 Mil- 
liarden Dollar, zählt man die ver- 
schiedenen Einzelposten auch 
außerhalb des regulären Verteidi- 
gungshaushaltes hinzu, stehen 
uns jetzt jährlich dafür zur Verfü- 
gung. Unser neugebildetes Welt- 
raumkommando ist bereit, jede 
Herausforderung anzunehmen. 
Wir sind hierher, an den Ort in- 
ternationaler Abrüstungsverhand- 
lungen, gekommen, um Freunden 
und Feinden unseres Landes zu 
sagen, daß unsere Position auch 
in Zukunft berechenbar sein 
wird. Es ist die Position der 
Stärke. Amerika ist auf einen 
möglichen Krieg im Weltraum be- 
stens vorbereitet”, plauderte der 
Offizier vor der versammelten 
Presse. 

Baker nannte auch die Schwer- 
punkte des kosmischen Aufrü- 
stungsprogramms: „Hauptsäch- 
lich geht es um die Entwicklung 
von Satellitenabwehrwaffen, die 
von einem Flugzeug aus abge- 


schossen werden können. Es sind 
Raketen, die auf eine ballistische 
Bahn gebracht und durch die 
Wahrnehmung infraroter Strah- 
lung frontal in ihre Ziele gelenkt 
werden. Des weiteren wollen wir 
das für einen Krieg im Weltraum 
zur Verfügung stehende Rü- 
stungsmaterial so verbessern, daß 
es sogar Atomexplosionen wider- 
stehen kann. Und schließlich 
geht es um den Ausbau des Rin- 
ges von Ausspähungssatelliten. In 
diesem Zusammenhang ist noch 
erwähnenswert, daß seit dem 
Sommer vergangenen Jahres 
auch ein Spezialprogramm für die 
Ausbildung von 13 Militärastro- 
nauten in Kraft ist.” 

Das konnte doch nicht wahr sein! 
Da propagiert ein offizieller Ver- 
treter der USA eine Politik zwi- 
schen Aufrüstung, Kriegsdrohung 
und Diktatverhandlungen. Nur 
einen Steinwurf vom Ratssaal des 
Palais der Nationen entfernt, wo 
seit 1962 Delegationen der soziali- 
stischen und einiger realistisch 
orientierter neutraler Länder hart- 
näckig mit den NATO-Staaten um 
jeden noch so kleinen Schritt in 
Richtung militärischer Entspan- 
nung in Europa ringen. Da, wo 
sich der UNO-Abrüstungsaus- 
schuß unter dem goldgefaßten 
Ausspruch des britischen Frie- 
densnobelpreisträgers von 1937, 
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Lord Robert Cecil, trifft: „Die Na- 
tionen müssen abrüsten oder un- 
tergehen“. 

Diese Provokation Bakers war of- 
fenbar nicht nur mir zuviel. Meh- 
rere Kollegen sprangen von ihren 
Sitzen auf und verließen demon- 
strativ die Show des kalten Krie- 
gers aus Übersee. Ich zog es vor 
zu bleiben und Mr. Baker eine 
Frage zu stellen: „Haben Sie 
schon einmal etwas von einem 
Vertrag über die Prinzipien für 
die Tätigkeit der Staaten bei der 
Erforschung und Nutzung des 
Weltraums einschließlich des 
Mondes und anderer Himmels- 
körper gehört? Er wurde hier in 
Genf weitgehend ausgehandelt 
und am 27. Januar 1967 von den 
drei Initiatoren unterzeichnet, von 
den Regierungen der Sowjet- 
union, Großbritanniens und der 
Vereinigten Staaten, also von 
ihrem Auftraggeber. Darin heißt 
es, daß ‚jegliches Verbringen von 
Kernwaffen oder anderen Mas- 
senvernichtungswaffen auf eine 
Umlaufbahn um die Erde sowie 
ihre Stationierung auf Himmels- 
körpern oder in anderer Weise 
im Weltraum’ verboten sind. Se- 
hen Sie in dem von Ihnen hier so 
gefeierten kosmischen Aufrü- 
stungsprogramm der Regierung 
Reagan keinen Bruch geltenden 
Völkerrechts und damit auch ver- 
bindlicher inneramerikanischer 
Gesetze?” 

Antwort: „Kein Kommentar.” Die 
Propagandaveranstaltung wurde 
abgebrochen. Wie der Zufall so 
spielt. Gerade in diesem Moment 
war Mr. Baker eingefallen, daß er 
ja eigentlich schon zu einem an- 
deren Termin müßte ... 

Bliebe die Frage zu stellen: Ist 
Oberstleutnant Baker eine Aus- 
nahme als öffentlicher kalter Krie- 
ger? Nur ein „diplomatischer Tol- 
patsch”, wie die amerikanische 
Presse entschuldigend kommen- 
tierte? 

Keineswegs. Dies ist Reagansche 
Politik. Sie unterscheidet sich ge- 
rade in diesem Punkt von der 
Taktik seines Amtsvorgängers 
Carter, der als Baptistenprediger 
seine Worte philosophisch ver- 
brämter faßte und dies auch von 
seinem diplomatischen Troß ver- 
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langte. Unter der Präsidentschaft 
Reagans ist die amerikanische Di- 
plomatie praktisch zu einer Divi- 
sion der Bremsklötze im Auftrage 
des Pentagon geworden. Sie wird 
überall dort eingesetzt, wo dem 
militärisch-industriellen Komplex 
der USA gewinnschmälernde Ab- 
rüstungsverträge drohen. 
Begegnet man heute offiziellen 
amerikanischen Vertreter auf in- 
ternationalen Kongressen, so 
schlagen sie einen eindeutigen, 
harten antisowjetischen und anti- 
kommunistischen Ton an. Die 
gängigsten Vokabeln sind — Rü- 
stungsverstärkung gegen „sowje- 
tische Bedrohung”, Wirtschafts- 
boykott, Finanzblockade interna- 
tionaler Organisationen, Kredit- 
schraube gegen sozialistische 
Länder anziehen. Reagan selbst 
verstieg sich im März dieses Jah- 
res in einer Rede vor Geschäfts- 
leuten in San Francisco zu der 
Formulierung, die Sowjetunion 
sei „der Hort des Bösen“. Des- 
halb sei ihm „jeder Verbündete 
gegen Moskau recht, egal, wel- 
che Innenpolitik er zu Hause 
macht“. Wenn das keine Einla- 
dung für Regimes vom Schlage 
Chiles, Südafrikas, Guatemalas 
und Südkoreas ist ... 

Dies im Hinterkopf, braucht man 
sich auch nicht zu wundern, 
wenn es bei den Abrüstungsver- 
handlungen in Genf kaum eine 
Bewegung nach vorn gibt. Die 
USA haben zur Globalkonfronta- 
tion geblasen, und Europa kann 
da keine unberührte Insel sein. 
Hier geht es Washington um die 
Installation immer neuer politi- 
scher Entspannungsbrems- 
klötze. 

Worauf die amerikanische Diplo- 
matie setzt, wird spätestens dann 


klar, wenn sie bei fälligen Abstim- 


mungen wieder einmal bekennt, 
daß sie dafür keine Vollmachten 
der Washingtoner Administration 
hat. Mr. Rowny beispielsweise. Er 
ist der USA-Delegationschef bei 
den amerikanisch-sowjetischen 
Verhandlungen über die beider- 
seitige Begrenzung und Reduzie- 
rung der strategischen Atomwaf- 
fen, die auch unter dem Namen 
»SALT-ProzeR” bekannt sind. 
Rowny erklärte in einem Presse- 





gespräch in Genf, er habe eigent- 
lich gar keine Verhandlungsin- 
struktionen. Er setze sich eben 
auf seinen Stuhl und warte, was 
die sowjetische Seite heute vorzu- 
schlagen habe. Dies melde er 
dann nach Washington, und da- 
mit sei sein Job erledigt. Im übri- 
gen könne es keinen Fortschritt 
in seinem Verhandlungsbereich 
geben, bevor man sich nicht über 
die Atomwaffen mittlerer Reich- 
weite in Europa verständigt habe. 
Außenminister Shultz sagte auf 
einer Veranstaltung in New York 
derweil, daß ohne ein neues Ab- 
kommen im strategischen Bereich 
„nicht mit einem Signal bei den 
Mittelstreckenraketen zu rech- 
nen” sei. Ungeniert geben sich 
die amerikanischen Politiker ge- 
genseitig die Abrüstungsbremse 
in die Hand. Für jeden denken- 
den Menschen ist dies offensicht- 
lich. 

Ein Beispiel, mit welcher Dem- 
agogie amerikanische Diplomaten 
in Genf mit der Abrüstungs- und 
Friedenssehnsucht der Menschen 
jonglieren, erlebte ich im Februar 
dieses Jahres. Ein Sprecher der 
amerikanischen UNO-Mission In 
Genf gab eine Presseerklärung 
ab, in der es hieß, die USA woll- 
ten in Zukunft den lange von 
ihnen blockierten UNO-Abrü- 
stungsausschuß „kräftig stärken”. 
Deshalb hätten die USA die Ge- 
spräche mit der UdSSR und 
Großbritannien über die Einstel- 
lung aller Kernwaffenversuche, 
also auch der unterirdischen, auf- 
gekündigt. Man sei gegen „Ge- 
heimverhandlungen unter Aus- 
schluß anderer betroffener Län- 
der” — etwas, was die Sowjet- 
union seit Jahr und Tag erklärt. 
Damit es aber überhaupt vorwärts 
ging, setzten sich die sowjeti- 
schen Diplomaten entsprechend 
den Washingtoner Vorstellungen 
bisher an den Dreiergesprächs- 
tisch. 

Ich ging also in den Sekretariats- 
trakt des UNO-Gebäudes, um 
herauszufinden, wann nach die- 
ser erfreulichen Wandlung ameri- 
kanischer Politik der Abrüstungs- 
ausschuß in der Frage eines 
allgemeinen Atomtestabkommens 
denn nun zusammentreten 


würde. „Das wird wohl in diesem 
Jahr kaum noch etwas werden. 
Die amerikanischen Delegierten 
sind abgereist und können wegen 
Terminen vorläufig nicht nach 
Genf kommen. Ja, und im näch- 
sten Jahr sind Wahlen in den 
USA. Da haben die in Übersee si- 
cher andere Sorgen”, informierte 
mich eine UNO-Beamtin. So also 
sah die „Stärkung“ des Abrü- 
stungsausschusses auf amerika- 
nisch aus: Wichtige, bereits lau- 
fende Gespräche werden einge- 
froren. Neue in verbessertem 
Rahmen angekündigt und diese 
wiederum durch Kalenderge- 
schiebe auf eine nicht näher be- 
zeichnete Zukunft vertagt. Das Er- 
gebnis: gar keine Verhandlun- 
gen! 

Wie schon in Wien läuft auch in 
Genf alles darauf hinaus, daß 
Washington Zeit für seine mit 
Vehemenz betriebene Aufrüstung Mi d 
gewinnen will. Dann sind erst ds 
einmal vollendete Tatsachen ge- nen ТИ 
schaffen. Dann sind also Cruise ТШ 
Missiles und Pershings in West- | 
europa stationiert, sind MX-Rake- 
ten so aufgestellt, wie es 

Mr. Weinberger und Co. im Pen- 
tagon vorschwebt, ist der Space 
Shuttle militärisch so ausgereift, 
daß die amerikanischen Vor- 
machtpläne im Weltraum greifba- 
rer zu werden scheinen. Dann 
wäre nicht nur eine völlig-neue 
Sicherheitslage in Europa entstan- 
den, dann droht das Kräftegleich- 
gewicht in der ganzen Welt abzu- 
kippen und die Verhandlungslage RZ 
fundamental zu verändern ... my 
Die koordinierte Verteidigungspo- | HA 
litik der Warschauer Vertragsstaa- 


ten und die nicht minder koordi- 
Wis 


if 
| 


| 


nierte Abriistungsdiplomatie in 
Genf und Wien haben deshalb 
die nicht eben leichte Aufgabe, 
dafiir zu sorgen, даб der ge- 
schichtliche Uhrzeiger nicht ent- 
gegengesetzt gedreht werden 
kann. Der Division der Brems- 
klötze müssen die Waffen durch 
Entspannungsbeschleuniger in 
der Art der Prager Deklaration 
immer aufs neue unbrauchbar ge- 
macht werden. 


Karikaturen: Peter Dittrich 
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Im März 1883 meldete eine englische Zeitung: 

„Der rote Doktor ist gestorben. Mit seinem Tod endet seine 
Philosophie, die er ihren Anhängern hinterläßt.“ Im April 
1983 tagte in Berlin eine internationale wissenschaftliche 
Konferenz mit Vertretern von 145 Parteien und Bewegungen 
aus 111 Ländern. Beide Male ging es um Karl Marx und sein 
Werk. Die wenigen hier dargebotenen Zitate zeigen: 

Der „rote Doktor" lebt, es leben seine Ideen, er ist 


Überall 
auf der Erde 
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arx lebt. Er stand an der 

Seite Lenins im Smolny, 
er ergriff das Gewehr in Stalin- 
grad, schmiedete die Waffen des 
Widerstands in Europa, gab dem 
heldenhaften Vietnam Kraft, 
sein Antlitz blickt uns aus den 
bärtigen Gesichtern der Revolu- 
tionäre Fidels in Kuba entgegen, 
Marx ist Lehrer in den Hütten 
Schwarzafrikas und im Bomben- 
hagel auf Beirut, er stellt sich an 
die Seite Nikaraguas und der 
Kämpfer von EI Salvador und 
lebt im Herzen der Gefolterten 
und in der Illegalität lebenden 
Menschen in Südamerika. 
Rodney Arismendi, 
Kommunistische Partei 
Uruguays 





F s gibt in der Welt keine ein- 
zige soziale, politische oder 
philosophische Doktrin, die es 
mit dem Marxismus-Leninismus 
an Tiefe und Exaktheit der Ana- 
lyse, an Kraft und Ausmaß des 
Einflusses auf die breitesten 
Massen aufnehmen könnte. 

М. W. Simjanin, Kommunistische 
Partei der Sowjetunion 


hne Karl Marx kapitel- 

oder wortweise zu zitieren 
und vorgeben zu wollen, sich 
von seinen Schriften leiten zu 
lassen, befinden wir uns doch 
bei fast allen die Menschheit be- 
trefferrden Fragen auf der glei- 
chen Linie mit jenen, die sich 
zum Marxschen Gedankengut 
als Quelle ihres Denkens und 
Handelns bekennen. Eine fe- 
stere Zusammengehörigkeit und 
stärkere Identität in bezug auf 
erhabene Gedanken und Ideale 
können nicht besser bewiesen 
oder geschaffen werden. 
C.M. Stephen, 
Indischer Nationalkongreß (!) 


ir begehen den 100. To- 
destag von Karl Marx, 
doch scheint es, als beklage das 
Monopolkapital der USA den 


lebendigen Marx, den es 
haßt und fürchtet, weil er heute 
lebendiger ist als vor 100 Jah- 
ren. 

Gus Hall, Kommunistische 
Partei der USA 


ibt es denn einen besseren 

Beweis für die Lebenskraft 
der Marxschen Theorie als das 
siegreiche Voranschreiten zum 
Sozialismus? Von der Großen 
Sozialistischen Oktoberrevolu- 
tion eingeleitet, wurde er in ein 
weltweites System über Konti- 
nente hinweg verwandelt. 
Michel Kamel, Ägyptische 
Kommunistische Partei 

arx wirkt weiterhin aktiv 


M auf unserer Erde. Sein 


Wirken ist auf Umgestaltung in 
einem großen Teil unseres Erd- 
balls gerichtet. Er kämpft weiter- 
hin, jeden Tag. Seine Aufgabe 
ist noch nicht beendet. Seine 
Verantwortung ist außerordent- 
lich kompliziert. Niemals verliert 
er an Kraft. Seine Aufgabe steht 
noch so lange, bis es kein einzi- 
ges unterdrücktes Volk, keinen 
einzigen ausgebeuteten Men- 
schen mehr gibt. 

Volodia Teitelboim, 
Kommunistische Partei Chiles 


D as deutsche Volk hat nicht 
nur diesen außergewöhn- 
lich großen Führer der Arbeiter- 
klasse hervorgebracht, sondern 
die DDR ist auch ein lebendiger 
Beweis für die Gültigkeit und an- 
dauernde Bedeutung der wis- 
senschaftlichen Prinzipien, die 
Marx mit der fähigen Unterstüt- 
zung von Friedrich Engels ent- 
wickelte. 

Cheddi Јадап, Fortschrittliche 
Volkspartei Guyanas 


E s gibt nur wenige Men- 
schen, deren persönlicher 
Anteil so stark beigetragen hat, 
eine ganze Epoche, unsere Epo- 
che zu prägen. 

Francette Lazard, Französische 
Kommunistische Partei 


n Nikaragua war es während 

der 45jährigen Somoza-Dik- 
tatur verboten, Marx zu lesen... 
Trotz dieser Schwierigkeit und 
dieser reaktionären Maßnahme 
der Tyrannei gelangte Marx 
nach Nikaragua. Kein Zoll, kein 
Gesetz, keine Unterdrückung 
durch die Polizei konnten das 
verhindern. 
Victor Tirado Lopez, Sandini- 
stische Front der Nationalen 
Befreiung Nikaraguas 


arl Marx in unserer Zeit — 

das sind 1,5 Milliarden 
Menschen in Staaten, deren Re- 
gierungen und führenden Par- 
teien sich von Marx, Engels und 
Lenin leiten lassen. Das sind 
weitere hunderte Millionen, die 
sich weltweit in Parteien und Or- 
ganisationen engagieren, um 
unter dem Banner des von Marx 
begründeten und von Lenin wei- 
terentwickelten wissenschaftli- 
chen Sozialismus zu kämpfen. 
Herbert Mies, 
Deutsche Kommunistische 
Partei 


in Sprichwort bei uns in Gu- 

inea lautet: „Nur ein Naiver 
versucht, die Sonne mit der 
Hand zu мегдескеп.“ Und Karl 
Marx gleicht dieser großen 
Sonne! Deshalb möchten wir 
uns vor dem verneigen, dessen 
Lehre zum wirksamen und le- 
bendigen Gewissen der 
Menschheit geworden ist. 
Bonata Dieng, Demokratische 
Partei Guineas 


їр rotz des Geschreis der Кеа- 
gans lernt die heutige 
Welt mehr als je zuvor von der 
wissenschaftlichen und revolu- 
tionären Lehre von Karl Marx. 
Durch diese Lehre findet sie tie- 
fer und umfassender den Weg 


des Sieges über die Kräfte des 


Krieges. 
Ali Khavari, 
Volkspartei Irans (Tudeh) 


er Marxismus ist die Orien- 

tierungslinie des Jahrhun- 
derts, in dem wir leben, denn er 
hat das ökonomische, politische 
und gesellschaftliche Leben in 
vielen Ländern verändert und 
der Hälfte der Menschheit den 
Eintritt in eine lichtere Welt der 
Zivilisation ermöglicht. Die mar- 
xistische Philosophie brach auf 
wie eine Armee, die zum Angriff 
übergeht. 
Mehdi Ibrahim Chechade, 
Sozialistische Fortschritts- 
partei Libanons 


Пе diejenigen, die für die 

Verwirklichung jenes Zie- 
les kämpfen, für das Karl Marx | 
einen großen Beitrag geleistet 
hat — für die wahre Befreiung 
der Menschheit — betrachten 
Karl Marx als ihren Lands- 
mann. 
Addis Tedla, Kommission zur 
Organisierung der Partei der 
Werktätigen Äthiopiens 
(COPWE) 


5 о, wie es keinen Fluß ohne 
Quelle geben kann, Капп, 
auch keine revolutionäre Bewe- 
gung ohne ihre ideellen Quel- 
len, ohne die Theorie des Mar- 
xismus-Leninismus existieren, 
Vasil Bilak, Kommunistische 
Partei der Tschechoslowakei 


ahre vergehen, Jahrzehnte 

vergehen, es wechseln die 
Generationen der Kämpfer für 
die große Sache der Befreiung 
der Arbeiterklasse, jedoch das 
Banner, das von Marx und sei- 
nem großen Mitstreiter Engels 
erhoben wurde, weht immer hö- 
her und immer stolzer über un- 
seren Reihen... „Die Lehre von 
Marx ist allmächtig, weil sie 
wahr ist”, so sagte einst М.І. Le- 
nin. Heute können wir mit nicht 
weniger Berechtigung und 
Überzeugung sagen: Die Lehre 
von Marx ist wahr, weil sie all. 
mächtig ist. 
Milko Balew, Виідагіѕсһе 
Kommunistische Partei 


25 


Stasis Krasauskas 
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Unter Wasser, Lithographie 


Es ist ein anmutiger Reigen, den der sowjeti- 
sche Grafiker, der aus der litauischen Sowjet- 
republik stammt, auf seinem Blatt dargestellt 
hat. Menschliche Körper heben sich dunkel 
vor einem hellen Grund ab und gleiten 
langsam bewegt durch einen Raum. Daß es 
sich eigentlich um Wasser handelt, wird erst 
auf den zweiten Blick deutlich. Es wird durch 
wenige graue Flecken angedeutet, die von den 
Körpern in Bewegung versetzt werden, durch 
die sich an manchen Stellen schwingende, ab 
und an wellenartige Linien ziehen und wo sich 
vereinzelt Wasserblasen bilden. Manchmal sind 
es kleine geritzte lineare Kringel, manchmal. 
hellere Flecken. Die ganze Arbeit konzentriert 
sich auf die fast schablonenartigen Formen der 
sich bewegenden menschlichen Körper. Ganz 
prägnant, an den meisten Stellen sogar sehr 
hart, sind die Umrisse gekennzeichnet. Nur da, 
wo es für die Gestaltung der Bewegung unum- 
gänglich wird, sind durch Grauwerte die stem- 
pelartigen Flächen aufgelöst und deuten Kör- 
perlichkeit an. Durch die starke Silhouettenwir- 
kung fühlt man sich als Betrachter unter 
Wasser versetzt. Man schaut nach oben. 
Gegen das helle Sonnenlicht heben sich die 
Schwimmer ab. Dargestellt wird weniger die 
Spannung eines Wettkampfes, als die Schön- 
heit des menschlichen Körpers. Die drei 
Figuren geben sich völlig gelöst der Bewegung 
hin. Anmutig gleiten sie durch das nasse Ele- 
ment, das keinen Widerstand zu leisten 
scheint. Die Körper sind gespannt bis in die 
Zehen- und Fingerspitzen, sie sind schwung- 
voll, jedoch beherrscht, und dennoch 
schweben sie frei, jede Phase bis ins Letzte 
auskostend. Selbst die nachfließenden Haare 
der beiden Frauen unterstützen den Ausdruck 
dieser Bewegung. Jede Linie unterstreicht den 
schwingenden, schwungvollen Rhythmus. Ein 
klein wenig kann man sich an das Synchron- 
schwimmen erinnert fühlen, eine Schwimmart, 
die erst jüngst in das olympische Programm 
aufgenommen wurde und für die es bei den 
XXIII. Olympischen Sommerspielen Premiere 
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geben wird. Für diese Disziplin müssen die 
Schwimmerinnen alle Schwimmarten beherr- 
schen, brauchen sie Kondition und Atem- 
technik, ein sicheres Gefühl für Musik und 
Rhythmus, müssen sie sich elegant und 
geschmeidig bewegen können. Manchmal 
bleiben sie bis zu einer Minute unter Wasser, 
gleiten grazil dahin, tauchen mit bis in die 
Zehen gestreckten Beinen unter, tanzen im, auf 
und unter dem Wasser. Was bei den Darbie- 
tungen und im Wettkampf so spielerisch aus- 
sieht, muß hart erarbeitet werden.. Der Sport 
hat eine weitere Disziplin anerkannt, die hohes 
Können, Körperbeherrschung, Beweglichkeit 
und Ausdauer mit Kollektivgeist, Harmonie und 
künstlerischem Gestaltungsvermögen ver- 
bindet. Zu der Exaktheit der ausgeführten 
Bewegungen gehören ebenso Gefühl, Origina- 
lität und Ausstrahlungskraft. Das sind Wer- 
tungskriterien, die in der Zwischenzeit bei 
vielen sportlichen Wettkämpfen eine entschei- 
dende Rolle spielen. 

Sicherlich wollte Stasis Krasauskas jedoch 
weniger konkrete Sportarten und ihre Reize 
gestalten. Ihm ging es um die Darstellung des 
Menschen, seiner Kraft und Harmonie, seiner 
Fähigkeiten und Schönheit. All das vermochte 
er in den Bewegungen unter Wasser zum Aus- 
druck zu bringen. Alle grafischen Blätter, die 
ich von ihm kenne, streben nach einer verall- 
gemeinernden, sinnbildhaften Aussage. Sie ver- 
teidigen immer die Würde des Menschen und 
preisen das Schöne des Lebens. Es sind stets 
einprägsame, mit sparsamsten grafischen Mit- 
teln gezeichnete Bildfindungen, die existen- 
tielle Fragen berühren. Es sind Bilder von der 
Menschwerdung, der Liebe, der Stärke und 
Schönheit des Menschen, der Verteidigungs- 
würdigkeit des Lebens und der Unmenschlich- 
keit des Krieges. Alle seine Arbeiten sind 
getragen von einem unerschütterlichen 
Glauben an den Menschen und ein Hohelied 
auf seine Würde und Kraft. 


Dr. Sabine Längert 


| 














зәшәѕ 204 ичга "меч бипуцо әр 
uapyejsasseM !Əq зазцеч ләр au 
uassap иш ‘nzep иоцеб gedwoyjas 
Bu шә цопу зеџрзовбџе unsay 
дед иәшә$ шп әўрәбуәуү pun 
-одпох aje ршв зедпецэѕзәдп Inĝ 
ич! JN4 ‘sayey Jap гичем зәр нәү 
UBJAPJOA изяш| ш! 3215 uaa 
шпрелозоуу шол рием әшә yang 
‘yyoesqaBuajun бпајашпу ш! 51282 
3s!  әашпағәѕѕелл = ‘JOSSasd WO 
“ayyynı ‘waysAsjyny "9494989 
pun Bunjddny иш yxsamgau) seq 





"парипдлал елџаје 5 -|јејдуј "шшпо 
чозпр рш зарацо изщегше Ə) 
поупјеб џејјол2уп6 пр рип -јпеј 
syoes Jaqn =һәмә[ uapıam чязгр 
-абде yoajg шәздјомәб иш vagne 
yoeu ‘uayay га сзоошцезеаа 
зяецад-ларицАгвцодв sap цели 
әр aqainad рип Bunjddny пгбец 
-задп uayays!a|5 гр An} зарезздещ 
-uy џарџабау шол гр yn UYM 
-пгидшшевпг 1409489 ш! оәцезузәг 
-Ueg Uap иш Dua ‘uazjnyos зош uap 
sə зцоцбошид yJsamsyejuayoysia/5 


шев (еџаџеји зәр Hnaziyejs}yoa} 
-85) Ajoyoag ешцозеуц elemalog in} 
Bunzinyqy Фр 15! seq ‘dwg wasy! 
Ul игриимцозлал ‘YONINZ Japaım 
‘pua sep б!нә$иәбәб yo!s ‘uayoarsy 
PUN ayasıaq ошшејшпед гр Ua} 
-ер|о$ гр џешпел ше$шәшәгу эшш 
зәл уцош 15! 896 гр yoog “иа 
-puabyonsuauiyy иш џебјој әләнәм 
зад сзшаршн Wap nz 215 uəyə 
-зия асалиеед “UBZINYOS ҷош зел 
џзецејј зебпаглцеј џаџеџешшом 
-абпгиц ѕәшә uaınyoaH Uapag 


UZI ny °F OU! AVP 1432: Ее 





џар sny ‘assads uzaya џеш 
-ngg пзцагапмциг sne зәшә 316 2559 
-зауш ѕәзәриоѕәд Jy) `әриоејәо sap 
пиашвид әзпедәбшә цозпр uayyoeqo 
-3q агаупцозяигъзчин рип јџерџеш 
-woy “ayUasuapog зәшә ш Bunyoaq 
уцоп5 "зопапг sema LUS) ‘Hnazaye4 
asa sep yddojys чодоја “играпм 
џајцојед ` боплеруперјејзцогје 
ар эп) зпариешшоявиощезев шол 
ар ‘uazinyos зоум `әриејәбѕбипап 
sep Jaqn иәңбїршмцо$әсу Jayoy 
иш uayosaid загивдиедпцов Jat, 








07 6L SL LL 9L 





бипуцомзолицедвионом 
аде шебјевузам sep 10) једечуец25 
aque? 

цагууцаб ow зәр иәшѕиа 
бипууамшеза ид 
uaynydwey 
FAMS 

Dëse 
әшцә$ешцә!1 
едецупицез 
уеред5бипјаапу 
Zyssaaye4 
рмемицолмојоуј 
qeisyaiq 

alone] 

әңәзхз!ә|су 
aynydwey әләјшц 
зяпроен 
зцехен-е-ишешша 
зора пшпхху 


цзгуцов 10u ар any иеагиб 
ззувчеацозцези 
usznyasyusT-iysiy sap 215 
зајзоми!9ц25 

шап 

зцохезуиеицемавлагиед 
битцуашолиезб-нлуа 

auouey 

гизидиериешшоу 

4941407 

aisnojef ap 2ғу jaqeysbunueipag 
s0j0yy 

aynjaaayey 10) |әдәц=бипиәгрәя 
задацед sap ешзна 
нәлдиәшәшпдиц| 

әцејіҳоәа 

заузела ио о дд зарџоуцомпајпе 
зишелд 





Џ 
= сч со ч ош) о N © o 


ама 1огивеаио2 1425 








30 


TEEN 


жее, = 
ша = om „92. + 


ў | 
| 
-WOY pun едоцовучетацотн "аацец 
`иәдиериешшоҳ sep Zejd Jop ц215 
зерицед шап; шәр педеш зушп 
деиргоабив uazynyosyusy-jYyo!y 
sap 2415 Uap шп 15! џомипуј оу 
‘ın цојпр џоџодеа- оу гр pun 
уицпјебпг чозцешојпе џајеџело гр 
uapsam auouey Jaq шип ш! еп] 
әшә цоапр рџен иол бимщуошол 
-pes мр рим џерејед 'ејолелуџој 
-JyamgeJszued гр PUN Lid Jyam 
-aBuaulyoseyy-ww-79'/ әјпедәб 
-шә јегхеоҳ џолер ѕјцэәз sep ‘Suou 


-еузцоЈцеүә-шш-є/и әр (џелоцоб 
пгеа 'аума sep гбејџеџоцем Фр 
quaipeq 13 “едоцозучеулцоин Jop 
1205 Шип] wy зЈогџедоб 14219] Шлп | 
Jap pun әџџембпәгіцеу иәриә} 
-nejnz бишој|!23 илол цови зәр әџәѕ 
-JUOJ4 ар puis злаџбе у sap џецем 
-иддпцуов иол бипяим гр џебед 

збшез 
упиедпу гр гр 'џенодје nz abe] 
-џеле 4 әшә зишбед буг 22191 
‘qe Jossoidwoyjdney Jap pun ual 
-оещиел SIP yone 4215 Uayeyos Bip 


-иедѕајәс̧ “uassojyose6 wnesjdwey 
ш! рип шип} ш! џезојејцџел чәр 
nz џәбипџәјп2 әр pun бищуошол 
-бпевиецп гр џерјом wapiagny 
‘aisnojefuajyny Фр зе ч25 pun qe 
озору џер удешојпу әшә цецецоз 
Здозебше џедцемијем pjajs}yda} 
-39 wap пе заџбод шол играем 

'121142596 ациегл 
орџедец25 yəsyewozne pun що: 
-бпевиецпл sasequyejsne шә yoinp 
жемден| sep 451 Jossey зорџеб 
-шоршә шпелмојоуј пер ш џебед 





`шәјпаѕзәдп dw чер usjjamJasseM 
gep 'мершујел Önquauuey шәр 
Ing Јецзелаџејем шз '5лојашер 
-pey ѕәшә Japesjajneyos ap aim 
Jasse WI UDO гр идушм OS 104 
-laqueaB шщеупецов uau!a|y иш əyə 
-ejyne] зәр Ing puis зерецо чеага 
‘uayays!a|9 гр Jaqn !әдер 1610118 
qənyuy лед `әрипус Jap u! иләзәшо| 
-!yy uaqa!s nz 519 иәнәңб!ршллцә$әс) 
uəəş PUN uəsspj uoa џершмлед 
widq зуоеше 43 “Бицершшимцов 
ауча Jap 451 џеџџој EL UOA assew 


SEA E. чие _збејџејадем au 





зиопеуизшцозеуу азпедебше. Vum 
-jaddny uaysej; шәр ш әшә$ uas 
-Sej дума џепаџ sap yes Jane] auas 
-цоемеб jny ‘uayeuos биецзолјәд 
“PN. џаше зобпог цез . ‚sap. бипизвј“ ` 
"neg - 


me 2 


-ә!р yony “JOA думв sap Bunsynjsny 
aneu зше ysspn. sep Bbunpuni5 
јер ѕәбејѕәзце[ 69 səp цопуејџе 
apeseg inz иајџадапларзеб) 19405 
Weieng ша Sep зәдшәлом L шу. 
а Ч гпацела — 


3 ege TS = Së? 


рип гнезда шсв'2 "efugt ш 0694 
зәр 451 изцецозиебюудшеу wauias - 
Dun цеепа4 зәшәѕ WW меџнеза 
-ѕпе бпегаце. Kiefer ц2ггесебјел -- 


„na aip ep “paja чәбогәб uayem 
Jet: 9550 )цовлод APAGA OJIN E séi EH 


Se? -ебша Јона әпәраб- sownesjdwey” BF Bunseisusapoyy зпа моштами „wisg- ар. "зддеубоезду. au абивц. 


: “sop. 2 мабвічеєбипупәя - цар UL. 
$ Se ipiis eyoissdusey дузашеца. uabsb” 
> 5240406... що?" щерлузвопуцотозол” 


Sy SER Din «а 


РА лада 


: Jovem бипрјомајиз Lë 
насока, -цазвеуу рип" берем дуейсциея ` > ооруу: зар. => RP: Ja SE sep-uapupmuaf - 


EE کا‎ 


1108 Фр.цопе bumz зпшвценойш 


ах бер 


бәр. Apuods6unyspsydoH_ ap uueg 
за, 3426. yu | 





зара! Jeqq ‘woesqebue uajoysıd 
-идшцозейр ny 59295 pun езцемеб — 
„гившцозеум 2142191 any uabunseyeyy - 


a ЭГЕ» N им 


‘uapuly деј чацероб зел џем 
-ək џавар -yne "зучвагис. згувуад 
-зозуеордпен pun иг)5воју пору пол 
„ зџеззоргед цо марицед ззагџед 
` -шәл043$ Sep шпеззувцозичвуу ші 
~. - „меџиој War ` LA 
neua pun иәзцоедоәд рјејуцоаје о) 
зер ET 915 џаџар иш "араб 


-LE мо» 


Лшещез: зәдп Jepal - чәчең juepuew 2, 


(Жу me 





mm A 134 4 








Seet. „Аа, 


- ~ "E te d 


бипцоа zujey-j4ey :иәбипицогә7 
мах 1») зпциәјцп payuew грий 
ҳи YON Jolew лхеј 

`пә}уйшех 

-aq nz Siauban sap ugang) 
pun әјәгдупу грџебеуцец "abnaz 
-JyeJ augzupdab шп "eng этә) 
бупицемев ешес “иддеццоз wan, 
шәр jne зешвиоз WI ацачезяиа| 
-зцемдезегива ешјерош әр pun 


-uoj иш задибео sap бипялмша 
јер JOA sBneziyey səp шешшр ш! 
џејерјос гр SJszueduszynyas ses 
-әір neqjny гџегџедеб ғәр }zınyos 
забивбзол шәшәѕ iag IM `цә2}П1$ 
зәипыолѕбипулм. UƏZNYJŞ лош 
uausssasaßge гр uuey pun пә2и$п2 
-qe гицо "џезупј NZ 3423499 sep ‘sa 
1чоцбоше цәйапщдиәг}пцәо$ ҷош 
јер бпегацед гџегџедеб anau sas 





yone y9og зоцемед џезче[ GL sje 
Jyaw pəs 4215 јер "Jezueduszinyas 
џеше пәдә иц2ај5уузеје о) epueb 
-BJOAIOY аше аујд шәр ѕпе oew 
saye sep — јаја ujayiwjdwey 
uauspalyasJan Jon Bungesag јер је 
џар ‘Anyos ules ‘axJe}SJene4 әшәѕ 
"изцецозиебеацеч џејеиц2192 
-әбѕпе ag ‘Bnewyejiodsues) шә 
эпи SIE зцеш нем дучв 2409 ш ZZ 





-1Ə5 џер че ри INjeg 'иџе» идраем 
џепејеб yyey Jap рудацем yone 
sneJom ‘axnjjdwey әшә џерџем 
-џеџес џајцоеЈуџе5 џер шщ sə 1416 
чәрә! any “uuey џазцеј ayes зәр 
jne dawg зер гр "члия 09 Dun әрир| 
ap ш! цушяву nz са "игацедш 
зегива әр Bunupsos}yoaja5 јер и! 
ais uuam '245 sep педјпу əpəzued 
-әб ләр juaip шеце Jon дпц26 шалу) 


33 


Soldaten schreiben ftir Soldaten 


Disziplin 

Die Disziplin ist manchmal unerfreulich! 

Man fühlt sich mit ihr nicht so richtig frei! 

Nur immer Vorschrift, Plan, Befehl, wie greulich! 
Die Disziplin ist so ein krummes Ei. 


So hat ein krummes Ei, das seht ihr nun, 
durchaus mit Disziplin etwas zu tun. 


Doch ohne sie geht einfach nichts vonstatten, 
des morgens wär kein Frühstücksbrötchen da, 
der Bus zur Stadt hätt’ ständig einen Platten, 
und niemand hätt’ пе Hose auf dem A. 
So hat sogar der A., das seht ihr nun, 
durchaus mit Disziplin etwas zu tun. 


Die ganze Wirtschaft käme zum Erliegen. 
Kein Baby schrie mehr laut aus frischer Brust, 
man würde es nicht machen und nicht kriegen — 
mit Magenknurren hat man keine Lust. 
So hat denn auch die Lust, das seht ihr nun, 
durchaus mit Disziplin etwas zu tun. 


Man wäre wie ein Schiff, das keinen Kiel hat, 
und alle Freude würde — husch!— entfliehn, 
weils Leben ohne wirklich keinen Stil hat, 
muß man sie respektiern, die Disziplin. 
Mit Ei und A. und Lust, ihr seht es nun, 
sie hat, verflixt!, mit allem was zu tun. 


Stabsfeldwebel d.R. Helmut Stöhr 





Redaktion: Oberstleutnant Waldemar Seiffert 
Illustration: Karl Fischer 
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Soldatenbild 


An der Treppe lockten Schilder 
zu den Teppichpromenaden 
durch die Säle voller Bilder, 
die die Augen eingeladen. 


Und dort wurden die Pupillen 
von den Farben angezogen 

wie von einem himmelsstillen 
und doch nahen Regenbogen. 


Plötzlich kam aus einem Raunen, 
Mädchen drängten rasch zusammen, 
laut ein lachendes Erstaunen, 

Blicke wurden heiß wie Flammen, 


Denn in Öl und Badehose, 

auf dem Kopf die Ausgangsmütze, 
lächelte in Freizeitpose 

ein, das sah man, scharfer Schütze. 


„Meiner“, hört ich eine klagen, 

„ist zwar nett, doch aufgeschwollen. 
Er kann Selters nicht vertragen. 
Liebt wie die zwei dort die Mollen.“ 


Und nun sah ich zwei Soldaten 

nicht mehr um die Mädchen schleichen. 
Beide waren dick geraten. 

Um dem schönen Bild zu gleichen, 


Strafften sie sich immer weiter, 
zogen ein, was rund sie machte, 
wurden dadurch oben breiter. 

Und die Mädchentruppe lachte. 


Einer von den zwein sprach leise: 
„Nie mehr trink ich fünfzehn Mollen, 
ändre meine Lebensweise, 

weil die scharfe Schützen wollen.“ 


Unteroffizier d.R. Kurt-Rudolf Böttger 











Ein Schlosser Кат zur Volksmarine 
und wollte gern an die Maschine. 

Sein Käptn sprach: „Verstehn Sie doch! 
Wir brauchen einen neuen Koch, 

und darum fackeln wir nicht lang. 

Sie gehn sofort auf Kochlehrgang.“ 
Der Schlosser war nun sehr beschlagen 
und hatte einen guten Magen, 

so lernte er im Handumdrehn, 

was nötig ist fürs Kochgeschehn. 
Nachdem der Lehrgang abgeschlossen, 
kehrt er zurück zu den Genossen. 

Und Tag für Tag in der Kombüse 
beschäftigt er sich mit Gemüse. 

Er brät Koteletts und bäckt auch Brötchen, 
auch kocht er fette Schweinepfötchen. 
Er sorgt sich stets um aller Wohl, 

zum Eisbein kocht er Sauerkohl. 

Er schmort auch mal ’nen Rinderbraten, 
wozu ihm Klöße gut geraten. 

Er spart gar selten mit Gewürzen 

und kann sogar schon Pudding stürzen. 
Sein Meisterstück, die Kohlrouladen, 
gelingen ihm ganz ohne Faden. 

Am Sonntag bäckt er Eierschecke, 
damits dem Kommandanten schmecke. 
Sein Kaffee könnte Tote wecken, 

stets sauber ist sein Abwaschbecken, 
auch die Kombüse räumt er auf 

und fällt so nie beim Kaleu auf. 

Doch nach Verstreichen von vier Wochen, 
verbot ihm dieser strikt, zu kochen. 

Der wünschte nämlich Labskaus gar. 
Da mußte unser Schlosser passen 

und wurde gleich als Koch entlassen. 


Major Herbert Prosch 





Ich wollte 


Ich wollte 
Ja so vieles grade machen, 
die Fahrerlaubnis, 
Abendschule, Englisch-Kurs. 
Sabinchen muß ich sausen lassen, 
und mit dem Fußball-Training 

ist jetzt Schluß. 


Ich höre schon 
die Fische im Aquarium 
hungrig rufen, 
die Datsche sollte unter Dach 
und Fach. 
Wer wird jetzt meine 
Sommerreise buchen? 
Ich sags euch ehrlich, 
ich, ich weiß es nicht. 
Und Omas Stube 
wollte ich noch malern, 
und Kurtchen Meyer 
schuld ich noch ein Bier. 
Wer wird ihm es 
denn nun bezahlen? 
Ich bin ab Mai ja 
leider nicht mehr hier. 


50, liebe Freunde, kann 
nur einer reden, 
der immer nur an sich gedacht. 
Hätt er das Wehrgesetz einmal gelesen, 
hätt ihn 
„der Blaue“ 
nicht so überrascht. 


Gefreiter d.R. Peter Winkler 





Der Umladepunkt 




















Fotos: Manfred Uhlenhut (3), ADN/ZB (2), 
Wolfgang Fröbus (1), VA/Bredow (1), 
Peter Söllner (1), Archiv (2) 











der chemischen Dienste 





Das Schießgerät ist ausgefallen. Soldat Schmidt muß die 
Markierungsfähnchen mit der Hand in die Erde drücken 
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Nur vier Stunden Schlaf liegen 
hinter ihnen. Eine Nachtübung 
hatte die drei voll gefordert. Nun 
haben sie wieder den- Schutz- 
anzug, ihre zweite Haut, überge- 
streift, hocken schwitzend in 
einer getarnten Beobachtungs- 
stelle in ihrem kleinen Schützen- 
panzerwagen 40 P2 Ch: Unterof- 
fizier Mario. Mülders, Gruppen- 
führer, Soldat Holger Schmidt, 
Aufklärer, sowie Gefreiter Frank 
Heine, SPW-Fahrer. Gruppe für 
Kernstrahlungs- und chemische 
Aufklärung nennen sie sich. Ihre 


heutige Aufgabe: Kernstrah- 
lungs-, chemische und biologi- 
sche Beobachtung und Aufklä- 
rung. Der Zugführer leitet die 
Übung. 

Als die drei in das Fahrzeug klet- 
terten, galten böse Blicke der 
hellroten Scheibe am Himmel. 
„Ausgerechnet heute, wo die 
Sonne so knallt!” schimpfte Hol- 
ger Schmidt. Sie ahnten die Stra- 
pazen, die ihnen der heiße Som- 
mertag bescheren würde. „Wir 
werden wieder im eigenen Saft 
stehen”, meinte sarkastisch der 
lange Frank Heine. 


Ihre Gefechtsuniform ist der 


Schutzanzug. Viel öfter als an- 
dere Soldaten müssen sie ihn 
und „Schnuffi”, wie sie die Trup- 
penschutzmaske nennen, tra- 
gen. Mit dieser Ausrüstung be- 
geben sie sich in radioaktiv 
befallene oder chemisch vergif- 
tete Gebiete, handeln im Inter- 
esse der anderen Waffengefähr- 
ten, um ihnen Gesundheit, Le- 
ben, ihre Kampffähigkeit zu er- 
halten. Damit sie andere vor 
Schaden bewahren, nehmen die 
Soldaten der Chemischen Dien- 





ste zeitweilig große Strapazen 
auf sich. Keineswegs angenehm, 
diese wärmestauenden, unförmi- 
gen Gummihäute am Körper zu 
haben, noch dazu bei solch ho- 
hen Temperaturen wie seit Ta- 
gen. Aber die drei trainieren 
ständig, belasten sich, um derar- 
tige Situationen besser überste- 
hen zu können. Wichtig ist dabei 
ein sparsamer Atemrhythmus. 
„Viel Luft einatmen, langsam 
ausatmen”, so der Gruppenfüh- 
rer zu ihrem „Rezept“. „Diese 
Technik hilft uns auch beim 
Überwinden der Sturmbahn”. 

Aufmerksam blickt Unteroffizier 
Mülders durch die Winkelspie- 
gel des Fahrzeuges. Sorgfaltig 
hat er Kompaß, Stoppuhr, Tabel- 
len, Beobachtungsskizze und 


Journal ausgebreitet. In dem vor 
ihm liegenden Gelände darf ihm 
keine Bewegung des „Gegners“ 
entgehen. 


Eine explodierende 
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Granate, ein überfliegendes 
Flugzeug könnte Massenver- 
nichtungsmittel zum Einsatz brin- 
gen. Während Gefreiter Heine 
den Luftraum beobachtet, über- 
wacht Soldat Schmidt immer 
wieder den automatischen 
Kampfstoffanzeiger und das 
Kernstrahlungsmeßgerät. Die 
drei wissen: So genau wie sie 
den Einsatz gegnerischer Kern- 
waffen und Kampfstoffe erken- 
nen, so rechtzeitig sie die eige- 
nen Truppen warnen und so 
sorgfältig wie sie das befallene 
Gebiet anschließend aufklären, 
so sicher werden sich dann die 
umliegenden Einheiten schützen 
können. 

Lange, nervenzerrende Minuten 
in dem dunklen, brütend heißen 
SPW. Ab und zu rutscht einer 
unruhig in seinem inwendig glit- 
schig nassen Schutzanzug hin 
und her, streicht mit den Fingern 
das salzige Wasser aus den Au- 
gen. Da, eine Nebelfahne, drei- 
Big Meter entfernt! „Gas!“ Die 


EE. 


In der getarnten Beobachtungsstelle 





Schutzmasken werden Uber die 
verschwitzten Gesichter ge- 
streift. Die Kampfstoffart wird 
bestimmt, dann formulieren sie 
schon die Meldung an den Zug- 
führer. Nach zwanzig Minuten 
die Entwarnung. Mit solchen 
plötzlichen Einlagen muß die 
Gruppe ständig rechnen — und 
sie war auf dem Posten. 

Eine knappe Stunde später am 
Himmel ein Blitzknall samt dunk- 
ler Wolke. Der erwartete imi- 
tierte Kernwaffenschlag! Flugs 
bücken sich die drei ab, vervoll- 
ständigen erneut ihre Schutzbe- 
kleidung, indem sie Maske und 
Handschuhe überstülpen. Sie 
bestimmen Richtung und Art der 





ыш. 





Detonation, messen die Aus- 
mae der sich verbreitenden 
schwarzgrauen Wolke, ermitteln 
daraus die Detonationsstärke. 
„Motor ап!“ Das Gelände wird 
aufgeklärt, befallene Abschnitte 
werden markiert, Umgehungs- 
straßen für die Truppen ausge- 
sucht. Kilometer um Kilome- 
ter. 

„Hoffentlich hat das bald ein 
Ende!” geht es dem Gefreiten 
Heine nach geraumer Zeit durch 
den Kopf. In seinen Stiefeln 
gluckst das Schweißwasser. In 
den Schutzhandschuhen aus 
Gummi schwabbert es hin und 
her. Die aufgeweichten Finger- 
kuppen brennen. Gleich ihm 
geht’s den anderen. Und trotz- 
dem: Sie müssen die Instrumen- 
tentafel bedienen, Skalen able- 
sen, Funkgespräche führen, 
Meldungen aufschreiben, 
Marschskizzen zeichnen, Gerä- 


teschalter einstellen, Ampullen 
auswechseln, Indikator-Röhr- 
chen einsetzen... Wenn nur 
nicht die stechende Sonne wäre! 
„Mist Planet!“ stöhnen sie mehr 
als einmal. Die Stahlplatten kön- 
nen kaum angefaßt werden. Die 
Luft ist stickig. 

Wirr durcheinanderliegende, an- 
gekohlte Baumstämme versper- 
ren den Weg. Der Gruppenfüh- 
rer stößt den Aufklärer an: Raus! 
Zusätzliche Plackerei für beide 
an der Sperre. Plötzlich hebt 
Holger Schmidt die Arme hoch. 
Ihm wird’s übel, seine Knie zit- 
tern. Der Zugführer erkennt den 
Schwächeanfall, unterbricht die 
Ausbildung, läßt Maske und 
Handschuhe abnehmen, eine 
Verschnaufpause einlegen. 
Harte, den enorm hohen Anfor- 
derungen des Gefechts gerecht 
werdende Ausbildung ја — aber 
sie darf nicht zu einem Unfall 
führen. Er weiß, dieses Kollektiv 
gibt nicht sogleich auf. Es hat 
den Willen, auch komplizierte 


Von links: Unteroffizier Mülders, Soldat Schmidt, 
Gefreiter Heine 


Situationen durchzustehen. Erst 
kürzlich bei einer großen 
Übung — drei Tage und Nächte 
ging’s da rund — standen die 
drei ihren Mann, lösten sie vor- 
bildlich die Aufgaben. Und dann 
die Bewährungsprobe im Win- 
ter. Bei einer Kernstrahlungsauf- 
klärung fiel ihr SPW aus. 20 Kilo- 
meter liefen sie da mit Schutz- 
anzug, erfüllten sie ihr Pro- 
gramm. Und die Gruppe war 
ehrgeizig genug, sich auch zu- 
rück dem gleichen Pensum zu 
unterziehen, obwohl ihr SPW 
wieder instand gesetzt dastand. 
„Wir wollen den anderen Grup- 
pen zeigen, was wir können, daß 
wir besser sind.” So meinten die 
drei, und so handeln sie auch 
heute. Mehr leisten als gefor- 
dert. Positionen auf ihrem Weg 
zum kollektiven Bestentitel. 

Sie sind eine verschworene Ge- 








meinschaft: Mülders, der 22jäh- 
rige Lagerwirtschaftsfacharbei- 
ter aus Wittenberg, Heine, der 
27jahrige Kraftfahrer aus Magde- 
burg, und Schmidt, der 20jah- 
rige Brandenburger Baufachar- 
beiter mit Abitur. Tüchtig hatten 
sie gelernt, konnten sich schon 
nach kurzer Zeit in ihren militäri- 
schen Funktionen teilweise ge- 
genseitig ersetzen. „Bei uns 
kann sich einer auf den anderen 
verlassen”, versichern sie. Ge- 
genseitiges Vertrauen wäre we- 
sentlich für ihr Kollektiv, wäre 
die Ursache für das Streben je- 
des einzelnen nach hohen Lei- 
stungen. Hätten sie denn sonst 
bisher alle Aufgaben in diesem 


Halbjahr ausgezeichnet erfüllen 
können? Trotz der zuweilen im- 
mensen Strapazen: Sie sind 
stolz, Angehörige der Chemi- 
schen Dienste zu sein, wissen 
um ihre Verantwortung zum 
Schutz der Truppen und der Zi- 
vilbevölkerung. „Sicherheit den 
anderen zu bieten, dafür müssen 
und wollen wir stets einsatzbe- 
reit sein”, erzählt Soldat 
Schmidt. „Die BRD ist vollge- 
packt mit Kernwaffen. Da muß 
man auf alles gefaßt sein. Wie 
schnell die Imperialisten zu Mas- 
senvernichtungsmitteln greifen, 
haben wir doch in Vietnam und 
im Libanon gesehen.” 

Einsatzbereit sein, heißt für die 
Gruppe auch die heutige Übung 
ordnungsgemäß zu beenden. 
Gutes gefechtsmäßiges Verhal- 
ten, initiativreiches Handeln hat 
ihnen der Zugführer bisher be- 
scheinigt. Davon wird sie auch 
in den nächsten Stunden nichts 
abbringen. Selbst wenn es an 
die 50° im Fahrzeug sind. „Da 


müssen wir durch, Tee? Den 
rühren wir nicht an. Das Zeug ist 
doch nur warm. Außerdem ha- 
ben wir doch fast ständig den 
‚Schnuffi” um.” 

„Aufsitzen!” Der SPW fährt die 
letzten Schleifen. Durch Rauch- 
schwaden, vorbei an LKW- 
Wracks, zerfetzten Bäumen, 
Granattrichtern. Höllisch muß - 
Gefreiter Heine aufpassen, im- 
mer wieder die Augen weit auf- 
reißen, um rechtzeitig Gefahren 
zu erkennen und geschickt zu 
umkurven. Der SPW darf nicht 
ausfallen, die Übung durch seine 
Schuld womöglich abgebrochen 
werden. 

Sie treffen auf ein angenomme- 
nes radioaktiv befallenes Gebiet. 
Mit gelben Fähnchen hat es die 
Gruppe zu markieren. Während 





das Fahrzeug langsam vorwärts- 
rollt, werden in regelmäßigen 
Abständen die Eisenstäbe in den 
Boden geschossen. Und erneut 
eine Einlage: „Schießgerät aus- 
gefallen. Markieren mit Hand!” 
Ächzend windet sich Soldat 
Schmidt aus dem Fahrzeug, 
drückt ein Stäbchen in die Erde, 
muß zurück in den aufgeheizten 
SPW klettern, um nach zwanzig, 
dreißig Metern das gleiche zu 
wiederholen. Er darf die Strecke 
nicht zu Fuß gehen, sich allzu- 
lange draußen aufhalten, denn 
das Gelände ist ja mit „gefährli- 
chen Stoffen bedeckt”. Hunde- 
elend ist’s ihm, selbst fluchen 
kann er kaum mehr. Wenn auch 
seine Bewegungen zunehmend 
schwerfälliger werden — er gibt 
nicht auf. Alles muß eben wie im 
Verteidigungsfall nötig durchge- 
spielt werden, 

So auch die teilweise Entaktivie- 
rung, die sie zum Schluß an sich 
vornehmen. Erst sprühen sie 
ihren SPW, dann sich selbst ab. 
Und dann endlich, endlich, kön- 
nen sie aus ihrer zweiten Haut 
schlüpfen. Stöhnend fallen sie 
ins Gras, atmen tief durch: „Eine 
Wohltat”! 

Text: Oberstleutnant 

Horst Spickereit 

Bild: Ernst-Ludwig Bach 











Das Fähnchen- 

Schießgerät am 
Heck des Fahr- 
zeuges wird {йг 
den Einsatz vor- 
bereitet 
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Dieses C-Dur-Signal werden ћип- 
derte Bläser aus ihren nickelblit- 
zenden Fanfaren schmettern, be- 
gleitet vom rhythmischen Dröh- 
nen hunderter Hochtrommeln, 
wenn in wenigen Tagen viele tau- 
send Sportler und Schaulustige 
aus nah und fern Leipzig bevöl- 
kern, die Stadt des УП. Turn- und 
Sportfestes und der IX. Kinder- 
und Jugendspartakiade der 

DDR. 

In den nach Vordermann und 
Seite schnurgerade ausgerichte- 
ten Kolonnen der schlohweiß ge- 
kleideten Musikanten des Deut- 
schen Turn- und Sportbundes der 
DDR stehen und marschieren 











dann auch 62 Aktive des Fanfa- 
renzuges der Armeesportgemein- 
schaft Vorwärts Strausberg. Spiel- 
leute einer verdienstvollen Sport- 
sektion. 

Sie zählt rund 140 Mitglieder; 
Mädchen und Jungen, Frauen 
und Männer im Alter von acht bis 
zweiundzwanzig. Darunter Jung- 
pioniere wie der 8jährige Torsten 
Miksch, FDJler wie die 15jãhrige 
Doreen Zeller (unser Titelbild), 
Schüler und Studenten, Lehrlinge 
und Facharbeiter, Soldaten, Un- 
teroffiziere und zwei Offiziere, 
die nach Lebensalter und Verant- 
wortung anerkannten Väter des 
Ensembles. Major d.R. Helmut 
Маћте! leitet die Sektion, und 
als ihr unersetzlicher Organisa- 
tionschef bewährt sich Major Die- 
ter Frackowiak. Ihr musikalischer 





Leiter ist eine Reserveunteroffi- 
zier und heißt Andreas Küsel, von 
den Größeren freundschaftlich 
„Махе" genannt. Und Katrin 
Bomball, die 18jahrige 1. Stabfüh- 
rerin der Strausberger, mag also 
durchaus richtig überlegen, wenn 
sie ihr Steckenpferd lieber der 
Volkskunst zuordnet. „Weil wir 
musizieren, Sport aber etwas ist, 
wo man sich total abhetzt.“ Nun 
ja, wie man’s nimmt, nicht wahr? 
Doreen sieht es anders und soll 
am Ende recht behalten. „Ich bin 
für Sport”, entscheidet sie sich 
und fügt hinzu: „Schließlich fah- 
ren wir zweimal im Jahr ins Trai- 
ningslager.” Anstrengend und lu- 
stig zugleich sei es dort, meint 
Steffi Martin, die 2. Stabführerin. 





Beste Gelegenheit übrigens für 
groß und klein, das Sportabzei- 
chen zu erwerben. Alle tragen es; 
das goldene vornehmlich die Sol- 
daten, Silber oder Bronze die an- 
deren. Aber was will dies schon 
besagen? Gehört doch jener Be- 
weis Sportlichkeit fast überall in 
ипзегет Land längst zum „guten 
Топ“! 

Um ihn jedoch dreht sich alles 
bei den Spielleuten, wenn sie 
zum Training für den Wettkampf 
anrücken. 

Dreimal wöchentlich haben sie, 
die zumeist keine Athleten sind, 
nahezu athletisches zu leisten: Je- 
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weils zwei Stunden Einzel-, Regi- 
ster- und Gesamtübungen, deren 
Lärmpegel zuweilen ипбагтћег- 
zig auf die Trommelfelle drückt; 
Musikexerzieren, das an sämtli- 
chen Körperpartien zerrt. Die 
Sportmusikanten verkraften es 
tapfer. Weil sie wissen, daß kein 
Spielmann gleich ein As auf Fan- 
fare oder Trommel ist, sobald er 
sein Instrument nur ansetzt oder 
ans Koppel hängt. Und Fanfaren- 
klänge sind eben noch lauter als 
Rockmusik. Spielleute sitzen auch 
nicht hinterm Notenpult, sondern 
stehen stramm oder marschieren 
im gleichen Schritt und Tritt, ha- 
ben ein „abendfüllendes” Reper- 
toire mit so einem halben Hun- 
dert Märsche im Kopf und spie- 
len es auf Abruf „aus dem Hut” 
herunter. Ohne zu wackeln, im 
114er Tempo, mit hoher Musikali- 


tät, sauberen Schwenkungen und 
möglichst tadellosem Gesamtein- 
druck vor Kampfgericht und Zu- 
schauern bei Pflicht- und Kürvor- 
trag. Ziehen sie danach mit mehr 
als 70 von 100 erreichbaren Ge- 
samtpunkten aus dem Stadion, 
haben sie eine sehenswerte 
Schau geboten, für einen harmo- 
nischen Ohrenschmaus gesorgt 
und einen sportlichen Erfolg er- 
rungen. Ihn erzielten die Straus- 
berger mit Bravour, als sie 1980 — 
zur Feier des zehnjährigen Beste- 
hens ihrer Sektion — den Aufstieg 
in die Leistungsklasse ! erkämpf- 
ten. Schon ein Jahr später durften 
sie die höchste, die Sonderklasse 
der DTSB-Fanfarenzüge, verstär- 
ken. Dann reisten sie im Mai 
1982 zur V. DDR-Meisterschaft. 


Sie waren, wie man auf ihrem 
Riesentransparent lesen konnte, 
„nicht nach Potsdam gekommen, 
um abzusteigen.“ Glückstrahlend 
verließen sie die Havelstadt, mit 
der Bronzemedaille des drittbe- 
sten Fanfarenzuges des DTSB der 
DDR im Gepäck. 

Den Tambourstab hatte Katrin 
geschwungen. Auch Steffi war 
dabeigewesen, als Fanfarenbläse- 
rin. Sie hätte ebensogut trom- 
meln oder den Stab führen kön- 
nen wie Katrin, die auf jedem In- 
strument zu Hause ist. Streit um 
den „Dirigentenposten" gibt es 
nie, im Gegenteil. Die Mädchen 
ergänzen sich vorzüglich. Vor al- 
lem jetzt, wo die um zwei Jahre 
ältere Katrin als Kochlehrling häu- 
fig in jenen Stunden Schmackhaf- 
tes auf den Tisch bringen muß, 
die für ihr „Hervorragendes" und 
„Ausgezeichnetes Volkskunstkol- 





lektiv der DDR” Trainingszeiten 
sind — an den Wochenenden. 
Dann springt Steffi ein, die Ober- 
schulerin. Sie wiederum ist turn- 
sport- und sprachbegabt, kann 
sehr gut Russisch und lernt so 
fleißig, daß man ihr den Besuch 
einer Sonderklasse für Fremd- 
sprachen angetragen hat. „Aber 
dann müßte ich ja in eine andere 
Stadt”, klagt sie. Das wäre freilich 
der Abschied vom Sportkollektiv. 
Und mit diesem Gedanken will 
Steffi sich nicht anfreunden. Seit 
sieben Jahren hält sie treu zur 
Stange, wurde Ubungsleiterin 
und ,ist verdammt gut”. So deut- 
lich sagt es Andreas Küsel. Sein 
Urteil zeugt von Einsatzbereit- 
schaft, Zuverlässigkeit und Kön- 


nen des Mädchens. Eigentlich 
kann er dies allen bescheinigen, 
die am kraftvoll-munteren Spiel 
des Fanfarenzuges auf die eine 
oder andere Weise Gefallen und 
in der Truppe ihren Platz gefun- 
den haben. . 

Doreen reizten einst „die in der 
Luft schwebenden Trommel- 
stöcke.” Die läßt sie nun selber 
quirlen und findet das prima. 
Steffi sah gelegentlich „Carola 
beim Fackelzug, schick gekleidet. 
Und ich dachte bei mir: Klasse — 
die können was! Na, da wollte 
ich dann bloß mal gucken. Und 
hab’s nicht bereut.” Den zierli- 
chen Torsten Miksch hatte sein 
größerer Bruder Andreas mitge- 
nommen, ohne ihn ziehen zu 
müssen. „Ich wollte gern”, piepst 
der Kleine, „weil Andreas sagte, 
dort ist’s schön. Das Blasen, die 
Märsche — das gefällt mir. Aber 


die Töne, die kann ich noch nicht 
ganz gut.” Wirst es lernen, Tor- 
sten; nur nichts überstürzen! In 
Potsdam, als es um Meister- 
schaftspunkte ging, war er schon 
dabei. „Leipzig 83” wird er mit 
seinem Bruder und allen kleinen 
Sportfreunden vom Strausberger 
Fanfarenzug als Zuschauer ge- 
spannt verfolgen und aufmerksam 
die Ohren spitzen, wenn laut und 
klar das Signal in C-Dur er- 

klingt. 

Text: 

Oberstleutnant Heiner Schürer 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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... soll Recht bleiben. 
Eine alte Volksweisheit, 
auf die Oberfähnrich 
Siegfried Ziemer baut. 
Und dabei stützt er sich, 
wie man sieht, auf Para- 
graphen. Dies tut er 
selbstverständlich in sei- 
ner dienstlichen Funk- 
tion als Versorgungszug- 
führer. Mehr noch aller- 
dings als demokratisch 
gewählter Rechtsvertre- 
ter, als Militärschöffe 
nämlich. 


Wir trafen Oberfähnrich 
Ziemer bei einer Sprech- 
stunde im Rechtskabinett 
des Truppenteils „John 
Schehr”. Dies sind zwei 
freundlich eingerichtete 
Räume, in denen gleich 
am Eingang auf einer Ta- 
fel das gesamte Schöf- 
fenkollektiv mit seinem 
Vorsitzenden, Oberstleut- 
nant Byner, vorgestellt 
wird. Auch wichtige 
Rechtsvorschriften liegen 
zur An- und Durchsicht 
bereit. 

Gerechtigkeit muß eben 
sein in allen Dingen. Die- 
sem Sprichwort folgend 
kann der Besucher des 
Kabinetts 2. В. ins Ar- 
beitsgesetzbuch schauen. 
Extra hervorgehoben für 
die Zivilbeschäftigten im 
Truppenteil wurde das 
„Zustimmungsrecht” 
durch die BGL. 

Für die Armeeangehöri- 
gen liegen vorwiegend 
Grundsatzvorschriften so- 
wie Anordnungs- und 
Mitteilungsblätter bereit 
— zum Beispiel solche, 
die den Innendienst re- 
geln, die Bekleidung der 
Armeeangehörigen vor- 
schreiben und natürlich 
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auch die Disziplinarvor- 
schrift. Es fehlen gleich- 
falls nicht die schriftlich 
fixierten Aufgaben der 
Militärschöffen, damit 
die Besucher des Rechts- 
kabinetts wissen, in wel- 
chen Rechtsfragen sie 
sich an die Militärschöf- 
fen wenden können. 
Regelmäßige Öffnungs- 
zeiten geben allen Ge- 
nossen die Möglichkeit, 
sich Rat zu holen Бе 
dienstlichen und privaten 
Sorgen, für die natürlich 
nicht in jedem Fall ein 
eindeutiger Paragraph 
zur Hand ist. Guter Rat 
jedoch ist allemal zu ha- 
ben, denn die Schöffen 
sind erfahrene Genos- 
sen. Oberfähnrich Zie- 
mer ist immerhin seit 
1955 bei den bewaffne- 
ten Organen. Vom Solda- 
ten bis zum Major reicht 
der „Кипаепкгеіѕ“ des 
Rechtskabinetts. 
Natürlich sitzen die Mili- 
tärschöffen nicht nur wie 
weise Uhus da und war- 
ten, bis jemand mit 
einem Problem kommt. 
Wichtig, wenn nicht gar 
am wichtigsten ist die 





vorbeugende Rechtser- 
ziehung. Da arbeiten die 
Militärschöffen nach 
einem genauen Plan. So 
finden im Rechtskabinett 
regelmäßig Veranstaltun- 
gen statt, zu denen die 
als Agitatoren eingesetz- 
ten Genossen aller Kom- 
panien des Truppenteils 
eingeladen werden. Die 
Genossen erfahren zum 
Beispiel, daß Landesver- 
teidigung und Recht ein- 
ander bedingen, weil das 
Recht unseres Volkes auf 
Frieden, Sicherheit und 
ungestörte sozialistische 
Entwicklung nur durch 
eine wirksame Landes- 
verteidigung gewährlei- 
stet werden kann. Das 
wiederum verlangt be- 
wußte militärische Diszip- 
lin von allen Armeeange- 
hörigen. 

Natürlich sind dies keine 
neuen Weisheiten. Doch 
vielleicht hat manch 
einer der jungen Solda- 
ten solch einen Zusam- 
menhang noch gar nicht 
gesehen. 

Auch mahnende Worte 
der Schöffen zum Alko- 
holmißbrauch sind zu hö- 
ren. Wohltuend dabei ist, 
daß die Genossen bei 
der Rechtspropaganda 
jegliches Schimpfen oder 
Meckern vermeiden. Sie 


versuchen vor allem zu 
überzeugen, mit Beispie- 
len, guten und bösen. 
Dabei bedienen sie sich 
solch nachdenkenswerter 
und schon lange durch- 
dachter Aussprüche, 
wie: 

„Der denkende Arbeiter 
trinkt nicht und der trin- 
kende Arbeiter denkt 
nicht.” Das ist von Au- 
gust Bebel. Und wen be- 
rührten nicht folgende 
Worte von Louis Fürn- 
berg? 

„... Ich habe schreckli- 
chen Abscheu vor den 
Säufern, und ich glaube, 
daß kein Alkoholiker, 
kein Veranstalter von 
Saufereien jemals ein gu- 
ter Genosse sein kann. 
Warum saufen die Leute 
eigentlich? Sie saufen 
keineswegs aus Über- 
mut, sondern sie saufen 
wegen ihrer inneren 
Leere! Weil sie innen 
leer sind, gießen sie 
Brennstoff in sich hin- 
ein! ... Bei solchen Leu- 
ten helfen auch keine 
Entziehungskuren! Denen 
ist schon alles entzogen, 
vor allem der Sinn des 
Lebens.” 


Der Ton, in dem die Ge- 
spräche und Veranstal- 
tungen ablaufen, ist alles 
andere als drohend, viel- 
mehr kameradschaftlich - 
— belehrend. Darin ist 
wohl auch ein Grund für 
das Vertrauen vieler Ar- 
meeangehöriger zu su- 
chen, das sie zu ihren 
Schöffen gehen läßt. 
Oberfähnrich Ziemer 
freut sich darüber. Er 
verweist jedoch auf eine 
andere Betrachtungs- 
weise, die nachdenklich 
stimmen sollte: „Viele 
Probleme, mit denen. die 
Soldaten zu uns ins 
Rechtskabinett kommen, 
könnten — ја müßten von 
den Vorgesetzten beach- 
tet und geklart werden. 
Wir mühen uns eben 
auch um das rechte so- 
zialistische Verhältnis der 
Armeeangehörigen un- 
tereinander und das zwi- 
schen Vorgesetzten und 
Unterstellten.” 

Dieses Ziel läßt schon 
ermessen, wie weit sich 
die Aufgaben der Schöf- 
fen erstrecken. Allein das 
setzt bereits einen dicken 
Punkt auf die Wörter so- 
zialistische Demokratie, 
die ja die Voraussetzung 
solch vorbildlicher 
Rechtspflege ist. 

Manch einer muß sich 
natürlich auch harte 
Worte anhören, wenn er 
Elementarvorschriften 
oder gar Gesetze ver- 
letzt. Aber daß es mög- 
lichst nicht so weit 
kommt, dafür ist den Mi- 
litärschöffen jede Mühe 
recht. 

Text: Oberstleutnant 
Wolfgang Matthees 

Bild: Oberstleutnant 
Ernst Gebauer 
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Turn- und Sport- 
festsommer 1977 





...treten die Soldaten unserer 
Streitkräfte an, wenn die Fanfare 
zum Finale des VII. Turn- und 
Sportfestes und der IX. Kinder- 

und Jugendspartakiade unseres 
Landes ruft — zur großen 
Sportschau des Deutschen Turn- 
und Sportbundes der DDR. 

Auch die Athleten in den gelbroten 
Farben der Armeesportvereinigung 
Vorwärts wollen auf dem licht- 
grünen Riesenteppich des Leipziger 
Zentralstadions eine Übung 
darbieten, welche die Bewunderung 
und den Beifall der Hunderttausend 
im Stadionrund herausfordert. 

Wie im Sommer 1977. 
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Die „Seele des Ganzen“: Oberstleutnant Klaus Gerstner (Mitte) mit 
seinen Genossen vom Gestalterkollektiv Oberstleutnant Dieter Da- 
merau, Hauptmann Ulrich Fronicke und Hauptmann Rolf Lorenz 

(v.r.n.l.) bei der Arbeit 


„Die Zuschauer werden wie- 
der auf ihre Kosten kommen“, 
meint Major Berthold Goksch. 
Er ist einer jener Sportoffi- 
ziere, die im März dieses Jah- 
res jedes Detail der Sport- 
schau des ASV-Übungsver- 
bandes selbst probierten, es 
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praktisch und methodisch be- 
herrschen lernten. Die Fotos 
dieser Seiten bezeugen es. 
Major Gokschs Vorhersage 
ist zu glauben, denn er kann 
vergleichen. Schon zum zwei- 
ten Mal gehört er zu den 
Ubungsleitern, die den im 
Leipziger ,,Sportregiment” 
vereinten 1500 Soldaten und 


Unteroffizieren sprichwörtlich 
auf die Sprünge helfen. Hoch 
müssen diese sein, weit und 
gestreckt. Und aus dem Stand 
müssen sie gelingen, mit 
Schwung und schnell wie ein 
Blitz aus heiterem Himmel, 
auf die Zählzeit genau im 
Rhythmus der Musik. Wie 
eben alles bei dieser Sport- 
schau der ASV. 

Im Vergleich zu ihrer Vor- 
gängerin von 1977, die hoch- 
klassige Gymnastik nach 
72 Zählzeiten bot, zeichnet 
sich die diesjährige Übung 
durch einen pausenlosen Fluß 
einfacher bis komplizierter 
athletischer und akrobatischer 
Bewegungen der um ihr Ge- 
rät gescharten, aus „Sport- 
lern” und „Spezialisten” zu- 
sammengesetzten Zehner- 
gruppen aus. Vom furiosen 
Start der Kollektive bis hin 
zum feierlichen Schlußbild. 
Das hat seinen guten Grund, 
den der Leiter des Gestalter- 
kollektivs Oberstleutnant 
Klaus Gerstner so erklärt: 
„Eine Sportschauübung be- 
steht gewöhnlich aus dem 
vorbereitenden, dem Haupt- 
und dem Schlußteil. Der erste 
dient der Erwärmung der Teil- 
nehmer. Sie aber paßte so 
gar nicht in unsere Vorstel- 
lung vom harten Soldaten- 
dienst, dessen Ziel die mei- 
sterliche Beherrschung des 
Waffenhandwerks ist. Und 
dies möchten wir sportlich 
umsetzen. Also überlegten 
wir: Der Kämpfer kann sich 
nicht erst warmmachen, 
wenn die Alarmsirene heult. 
Da muß sofort was gesche- 
hen, mit Volldampf. Und dy- 
namisch, ohne Verschnauf- 
pausen, sozusagen in fliegen- 
dem Wechsel der Übungs- 
teile. Bei jeweils gesteigerten 
Anforderungen an Ausdauer, 


Körperbeherrschung und Ko- 
ordinationsvermögen des ein- 
zelnen als Grundlage kollekti- 
ver Kampfkraft und Geschlos- 
senheit. So gesehen, steht 
hier sportliches für militari- 
sches Können der Gruppen, 
Züge und Kompanien unserer 
Truppenteile. “ 

Кбппеп aber verlangt hart- 
näckigen Fleiß. Nur er führt 
zu militärischer Meisterschaft, 
und ein Spaziergang ist das 
wahrlich nicht für den Solda- 
ten unserer Streitkräfte. Weil 
hohe Gefechtsbereitschaft ein 
Gesetz der Stunde ist und 
sich darum auch nicht hinaus- 
schieben läßt. Genaugenom- 
men zählt hier jede Minute, ja 
Sekunde. Also bedarf es der 
kameradschaftlichen Hilfe der 
erfahrenen Genossen für die 
noch unerfahrenen, des mög- 
lichst perfekten Vorlebens 
soldatischer Tugenden und 
Fertigkeiten im Verlauf jener 
Schritte, die für den Wehr- 
pflichtigen die drei Dienst- 
halbjahre sind. Wer sie klug 
nutzt und nicht vertrödelt, ge- 
langt zu Erfolg und freut sich 
darüber, sorgt für Selbstsi- 
cherheit, für frische Kraft und 
neuen Mut. Dies will in acht- 
minütigem Zeitraffertempo 
die Sportschau der ASV Vor- 
wärts verdeutlichen. 

Sie beginnt schlagartig mit 


einem schnellen Hindernislauf 


der mit Sprossenleitern und 
Richtplatten ausgerüsteten 
Gruppen; symbolisch für die 
Schwierigkeiten, die jeder 
Junge Soldat zu überwinden 
hat. Aber auch dafür, wie die 
Neueinberufenen unverzüg- 
lich in ihre Kampfkollektive 
eingegliedert werden und 
physisches Leistungsvermö- 
gen gewinnen. 

Haben dann die Soldaten in 
einem Wirbel von Оорре!-, 


Streck- und Hechtsprüngen 
exaktes Können bewiesen, 
werden sie sich im nächsten 
Übungsteil, dem „zweiten 
Diensthalbjahr“, steigern. Wa- 
ren im ersten die „Speziali- 
sten“ unverkennbar die Vor- 
turner, ist zwischen ihnen 
und den „Sportlern“ nun 
kaum mehr zu unterscheiden. 
Gruppenübungen im Kompa- 
nieverband mit und ohne Ge- 





rät zeugen von gestärktem 
Selbstvertrauen und kollekti- 
ver Bewährung sportlich ge- 
stählter Kämpfer. Handstand-, 
Glocken- und Oberarmpendel 
glücken den Athleten mit’ 
scheinbar spielerischer Leich- 
tigkeit. Was sie auch anpak- 
ken, es macht ihnen Spaß. Ihr 
Schwenkmarsch mit Gesang 
kündet von Optimismus und 


Einsatzbereitschaft unserer 
Soldaten. 

Bald im dritten Diensthalb- 
jahr, präsentieren sie sich als 
Meister ihres Faches. Ge- 
schick und Gewandtheit, Ta- 
tendrang und Kühnheit zeich- 
net auch die Sportsoldaten 
aus, wenn sie nun den dritten 
Übungsteil bestreiten. Mit 
einer Serie von Streckhecht- 


sprüngen und weiten Hecht- 
flügen vom kombinierten Ge- 
rät erleben wir Turbulenz mit 
Präzision bis hin zum glanz- 
vollen Finale unter der turm- 
hoch aufgepflanzten Dienst- 
flagge der Nationalen Volksar- 
mee. All dies zu den be- 
schwingten Klängen einer 
Musik für großes Blasorche- 
ster, die der Komponist Dieter 
Henrichs vom Erich-Weinert- 
Ensemble schuf; und nach 





einer Choreografie Klaus 
Gerstners, die Körper und 
Geist der Aktiven in Schwung 
halten und die dichtgedräng- 
ten Zuschauermassen in 
Hochstimmung bringen 

wird. 


Mit der Sportnote 1 im Ge- 
päck sind die Soldaten und 
Unteroffiziere aus allen Him- 
melsrichtungen ins Zeltlager 
im Leipziger Küchenholz ge- 
zogen. Hier erhalten sie in 
diesen Tagen den letzten 
Schliff, bevor sie zur General- 
probe ausrücken dürfen. Sie 
brennen auf ihre „Kür“, jetzt, 
wo die „Pflicht“ hinter ihnen 
liegt. So manchem wird das 
monatelange, kräftezehrende 
wie muskelstärkende Athletik- 
training gar schwer angekom- 
men sein. Denn der Preis 
einer Fahrkarte in die Sport- 
feststadt war gepfeffert: Min- 
destens 20mal die 50-Kilo- 
Hantel zur Hochstrecke brin- 
gen, 15 saubere Klimmzüge 
zeigen, 3000 Meter in der 
Zeit für die Note 2 laufen, 
einwandfrei über den andert- 
halb Meter hohen Bock grät- 
schen, am Barren einen vor- 
schriftsmäßig gewinkelten 
Schwebestütz 5 Sekunden 
lang halten, dazu Hand- und 
Schulterstand, Handstützüber- 
schlag und Hechtrolle beherr- 
schen! Und das war noch gar 
nicht mal alles... 

Aber die 1,65 m bis 1,85 т 
großen Männer hatten eben 
die Zähne zusammengebis- 
sen, ließen sich einfach nicht 
unterkriegen. So wurden sie 
Sportsoldaten; „Sportler” die 
kraftiger Gebauten, ,,Speziali- 
sten“ die weniger Gewichti- 
gen. Inzwischen hat sie im 
Trainingslager die Sonne ge- 
bräunt, und allen sitzt schon 


jedes Ubungselement in 
Fleisch und Blut. Nur um de- 
ren rechtes Beieinander 
geht’s noch in diesen Tagen 
und Stunden, die bis zur Pre- 
miere verbleiben. Doch auch 
das liegt bei den Gestaltern 
und Übungsleitern in besten 
Händen. Sie haben nämlich 
den Wettbewerb organi- 
siert. 

„Vierzehn Kompanien rin- 
gen hier um die Plätze 1 bis 
12, und partout keine will in 


die Reserve”, sagt verschmitzt 


lächelnd Oberstleutnant 
Gerstner. „Wir haben da ein 
ausgeklügeltes System: Wett- 
streit um den Platz am Gerät 
von Mann zu Mann, um die 
beste Ubung von Einheit zu 
Einheit, um vorbildliche Dis- 
ziplin und Ordnung und den 
wohlklingendsten Marschge- 
sang der Kompanien. All- 
abendlich werten wir das Ta- 
gesresultat aus. Mit Noten, 
Lob und Tadel. Das macht 
sich gut, bringt alle vor- 
warts.” Eigentlich eine jedem 
Kommandeur geläufige Erfah- 


rung. Ihr jedoch greifbare Ge- 


stalt zu geben, ist eine kleine 
Kunst, die bei weitem noch 
nicht jedem so gut gelingt 
wie diesem drahtigen Offizier 
vom Komitee der ASV Vor- 
wärts. Wo ist da der Dreh? 
„Du mußt”, setzt Klaus Gerst- 
ner an, „fühlen können, was 
du fordern darfst. Mußt dei- 
nen Genossen in die Augen 
schauen, wenn sie ans Gerät 
gehen. Jeder unserer andert- 
halbtausend Sportsoldaten in 
Leipzig ist eine Persönlichkeit, 
verpflichtet zu Einzelleistung. 
Was beispielsweise ein 
Sportler" alles fangen, heben, 
werfen und halten muß, ist 
enorm und verdient hohe An- 
erkennung. Macht er’s falsch, 
ist der ‚Spezialist‘ aufge- 





schmissen. Und weil alle ihre 
Leistung in den Dienst fürs 
Kollektiv stellen, ist einer wie 
der andere an seinem Platz 
der Wichtigste. Das wissen 
sie, spüren unser Vertrauen 
und meistern ihre Aufgabe.” 
So, wie es Oberstleutnant 
Siegfried Berthold im „Sport- 


. marsch der ASV Vorwärts” zu 


sagen weiß: 





Mit Kraft und Mut treten wir an. 
Sportler der ASV — 
Sport frei! Voran! 


Text: Oberstleutnant 
Heiner Schürer 

Bild: Joachim Schulz (5), 
Manfred Uhlenhut (2) 
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Dieser Fliegerhelm ist seit dem 
20. April 1967 Eigentum der 
172ten Flakkompanie. Damals 
deckte sie mit ihrer 100-mm-Flak 
den großen Hafen im Delta des 
Roten Flusses. Durchstand an die- 
sem Tage mit 63 Gefechten ihre 
Feuertaufe und holte den Ami 
vom Himmel, dem dieser Helm 
gehörte, Er war der erste von 12 
hochspezialisierten US-Piloten, 
die im Verlaufe der US-amerikani- 
schen Luftaggression gegen die 
Demokratische Republik Vietnam 
an der 172ten scheiterten. 
Leutnant Xuan Dinh weiß nicht, 
ob sich der Ami den Helm ein 
letztes Mal auf einem Flugzeug- 
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träger vor Vietnams Küste über- 
stülpte oder anderswo. Der Leut- 
nant war auch bei den Gefechten 
nicht dabei. Der jetzige Chef der 
Kompanie ging zu dieser Zeit 
noch zur Schule. Trotzdem wisse 
er um jenen Apriltag. Soldatenta- 
ten würden nicht vergessen, 
sagte der Leutnant. Im Gedächt- 
nis der Generationen würden sie 
weitergegeben, auch die der da- 
maligen Kanoniere seiner 
Kompanie. 


Was hier im Hanoier Armeemuseum als 
fen an die maßlosen Verbrechen der 
sten erinnert, sind Reste der 

die sie begleitenden Е 111. Am 18. 12, 197 


chen vor dem Pariser Friedensabkommen 


gestartet, um durch Luftterror das vietn: 


Volk vielleicht doch noch in die Knie zu zwingen, 


Letzter Versuch, den USA die Blamage einer Nieder 


lage zu ersparen. Doch die Piraten scheiterten û 


entschlossenen Luftabwehr der vietnamesischen 


Volksarmee. Präsident Nixon mußte zum 


greifen... 
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... зен Stunden stehen die Män- 
ner an den Kanonen. Schwer 
schon ist die Stellung verwüstet. 
Unter den aufgewirbelten Erd- 
massen einer Bombendetonation 
hat es den Geschützführer Nha 
verschüttet. Hastig, mit bloßen 
Händen graben sie. Verstört und 
noch schwankend, steht Nha 
schließlich wieder auf seinen Bei- 
nen. Wegschicken läßt er sich 
nicht, auch er bleibt am Ge- 
schütz. Wieder kommt Luftalarm. 
Die ersten Werte vom Feuerleit- 
stand: Tieffliegende Ziele! Sie 
wollen die Wirkungszone der Ka- 
nonen unterfliegen. 

Die US-Amerikaner haben es auf 
den Hafen hinter ihrer Stellung 


abgesehen. Schon seit einem Jahr 


stürzen sie sich auf Haiphong. Ab 


heute deckte auch die 172te diese 


wichtige Schlagader des vietna- 
mesischen Widerstandes. Über 
diesen Hafen fließt für das 
schwer kämpfende Land die ma- 
terielle Hilfe seiner sozialistischen 
Freunde. Auch hier in der Stel- 
lung wären sie ohnmächtig, ge- 
länge es dem Feind, diese Le- 
bensader abzudrücken. 
Feuerbefehl! Die Kanoniere laden 
so schnell sie können, decken an 
den Richtmaschinen, die von den 
Zielgeräten auflaufenden Werte 
ab und feuern. Der Himmel ver- 
dunkelt sich von den Sprengwol- 
ken ihrer Granaten. Haushoch 
schleudert Erde auf. Heftig preßt 
eine Druckwelle die Soldaten zu 
Boden. Einer schreit es, und sie 
sehen es alle. Treffer im Feuer- 
leitstand. 

Eine weitere Welle Amis fliegt an. 
Doch die Zeiger auf den Skalen 
der Richtmaschinen rühren sich 
nicht. Es können ja keine Werte 
mehr kommen. Fassungslos se- 
hen sie, wie sich der schwerver- 
letzte Stellvertreter des Kompa- 
niechefs inmitten der Trümmer 
des Leitstandes aufrichtet und 
nun mit Flaggenzeichen den Ge- 
schützen die Ziele zuweist. Sie 
sehen, wie Genosse Cuhnp dabei 
sterbend zusammenbricht.... 

Sie reißen sich los von dem Bild. 
Kämpfen noch verbissener. Su- 
chen sich mit den schweren Ka- 
nonen die Ziele selbst, richten 
an, feuern und feuern... 
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Die Kompaniebefehlsstelle, der Genosse im Hintergrund 
mit Entfernungsmesser. Er dient zum Bestimmen der Entfernungen 


beim Schießen mit Visier. 


Wieder schreit einer, dann alle. 
Haben sie ihn? Aus dem апте- 
genden Verband schert ein Flug- 
zeug aus, kippt ab, torkelt... Ha- 
ben sie auch wirklich getroffen? 


War das möglich ohne die Zielge- 


räte? Konnte es nicht der Treffer 
einer anderen Kompanie sein? 
Zeit zum Zweifeln bleibt nicht. 
Neben die Stellung des zweiten 
Geschützes fällt eine Zeitbombe. 
Es gibt keinen, der sie entschär- 
fen könnte. Aber auch keiner am 
zweiten Geschütz folgt dem Be- 
fehl, es zu verlassen. Alle bleiben 
an der Waffe. 

Auch Genosse Banh ist wieder in 
der Stellung. Im ersten Gefecht 
verwundet und aus 11 Wunden 
blutend, hatten sie ihn ins Laza- 
rett gebracht. Nun war er dem 
Arzt davongelaufen, will weiter- 
kämpfen. Sie lassen ihn. 

Von neuem beginnen die An- 
griffe der Aggressoren. Welle auf 


Welle fliegt an. Wieder trifft es 
die Kompanie schwer. Der Muni- 
tionsbunker brennt! Der Schreck 
lähmt jede Bewegung in der Stel- 
lung. Da rennt Geschützführer 
Chien von seiner Kanone weg, 
hin zum Bunker. Springt ins 
Feuer. Schleppt Kiste auf Kiste 
aus dem brennenden Bunker, bis 
er ohnmächtig zusammenbricht. 
So schwer sind seine Verbren- 
nungen. Erst zögernd, dann aber 
ohne Furcht, folgen sie alle sei- 
nem Beispiel. Nicht nur die wert- 
volle Munition wird gerettet, die 
Kompanie überlebt... 


Erst Tage später erhalten die Ge- 
nossen Gewißheit. Der vorge- 
setzte Stab bestätigt innen den 
Abschuß. Der Kompanie 

bringt man seinen Helm ... 
Leutnant Dinh legte den Helm an 
seinen Platz im kleinen Museum 
der Kompanie zurück und sagte: 


„151 es denn so wichtig, woher 
der Ami kam? Sie stürzten sich 
doch von allen Seiten auf uns!” 
Dabei zeigte er auf eine aus US- 
amerikanischen Pressemeldungen 
zusammengestellte Dokumenta- 
tion. Daraus ging hervor: 50 Pro- 
zent aller Starts zur Bombardie- 
rung der DRV erfolgten von im 
südchinesischen Meer und Pazifik 
stationierten US-Flugzeugträgern. 
Ständig hatten die USA während 
des Krieges 15(!) ihrer damals 17 
aktiven Träger dort im Einsatz. Al- 
lein 1969 operierten in dem vor 
Vietnam handelnden Angriffsflug- 
zeugträgerverband der 7. Flotte 
acht Träger, von denen allein täg- 
lich 100 Starts nach Vietnam er- 
folgten. Die Pressemeldungen 
von damals verwiesen auch dar- 
auf, daß die modernen B-52-Bom- 


ber die Distanz von der Pazifikin- 
sel Guam bis zur DRV bewältig- 
ten. Von US-Stützpunkten in Thai- 
land und den vom US-hörigen 
Marionettenregime kontrollierten 
Gebieten Südvietnams aus, Lufto- 
perationen gegen die DRV ge- 
führt wurden. Schließlich erinner- 
ten sie daran, daß die barbari- 
schen Luftangriffe vom 18. bis 

29. Dezember 1972 — vornehm- 
lich gegen Hanoi — wohl 

3700 Opfer forderten, aber Viet- 
nam nicht in die Knie zwang. Im 
Gegenteil, nur vier Wochen nach 
diesen „Weihnachtsbombarde- 
ments” — diesen Begriff prägten 
die imperialistischen Massenme- 
dien — sah sich der damalige 
USA-Präsident Nixon gezwungen, 
das Pariser Friedensabkommen zu 
unterzeichnen. 


An der Geschützrichtstation 9. Sie dient zur Berechnung der 
Anfangsangaben beim Schießen auf Luftziele nach Funkmeßgerät. 


„Die militärische und strategi- 
scher Überlegenheit der Amerika- 
ner uns gegenüber stand außer 
Zweifel!" Damit nahm der Leut- 
nänt das Gespräch wieder auf 
und abermals den Helm zur 
Hand. „Sie hatten alles: Flugzeug- 
träger, Fernbomber, hochspeziali- 
sierte Piloten sowie Stützpunkte 
rund um unser Land. Uns, der jet- 
zigen 172. Kompanie ist dieser 
Fliegerhelm Zeugnis dafür, daß 
man nie Waffe gegen Waffe auf- 
rechnen darf. Das war der große 
Irrtum der Aggressoren. Denn 
unsere Helden vom 20. April 
1967, unsere Volksarmee, war 
ihnen trotzdem überlegen. Vertei- 
digten unsere Genossen doch ihr 
Vaterland, ihre Freiheit. Daraus 
schöpften sie Kraft. Deshalb wa- 
ren sie in der Lage, mit damals 
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Am automatischen Flakvisier der Seitenrichtkanonier. 


Das Коттапдодега! 6/60, ein elektronisches Rechengerät zur 
Bestimmung der Vorhalte beim Schießen auf Luftziele. 
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absolut nicht mehr modernsten 
Fliegerabwehrkanonen zu kämp- 
ten. Der Helm erinnert uns nicht 
nur an ihre Siege, sondern auch 
daran, stets unseren Willen zur 
Verteidigung des sozialistischen 
Vaterlandes zu stärken!“ 
Nochmals trat der Leutnant zu 
den Tafeln mit den Gefechtsdoku- 
menten von jenem Tage. Zeigte 
auf eine Textstelle und meinte, er 
möchte auch dies nicht verges 
sen zu sagen. Der Genosse Dol- 
metscher übersetzte: „... unser 
Koch, Genosse Cang, war wäh- 
rend des Gefechts immer be- 
müht, die Kämpfer zu versorgen. 
Er brachte Reis und Trinkwasser 
im Hagel der Bomben bis an die 
Geschütze ...” 

Bild und Text: 

Oberstleutnant Ernst Gebauer 


















Heute ist die 172te mit 57-mm-Flak ausgerüstet. Im Schuß- 
bereich bis 5000 m können sie äußerst effektiv gegen Hub- 
schrauber und Luft-Boden-Raketen wirken. Sie verfügen im 
Batteriemaßstab – sechs Rohre – über eine einzigartige 
Trefferwahrscheinlichkeit beim Schießen mit Funkmeß- 
gerät. Die Gesamtausrüstung zu diesem Geschütztyp = 
es kann mit Visier, Kommandogerät und Funkmeßgerät 
geschossen werden - läßt es zu, unter allen Witte- 
rungsbedingungen, bei Tag und Nacht Luftziele zu 
bekämpfen. Beeindruckend, wie geschickt die Ge- 
nossen ihre Geschütze tarnen. Noch aus unmittel- 
barer Nähe vermitteln die Stellungen den Eindruck 
von kleinen Hütten, wie sie im Lande üblich sind. 
Gute Tarnung ist eine wesentliche Erfahrung 
aus dem siegreich bestandenen Luftkrieg ge- 
gen die US-amerikanischen Aggressoren. 


Abschied 


Kurzgeschichte von Major Heinz Besser 


Illustration: Fred Westphal 


In eine schwarze Arbeitskombi- 
nation gehüllt, die dreckverkru- 
stete Feldmütze schief auf dem 
Kopf und mit einem öligen Lap- 
pen in der Hand kreiselt Unterof- 
fizier Reinhold um seinen Pan- 
zer. Andächtig schaut er auf die 
Einstiegsluke, die ihm manchen 
blauen Fleck beigebracht hat. 
Liebevoll haut er mit der flachen 
Hand auf die Panzerung, wie 
man ein Pferd nach guter Lei- 
stung tätschelt, und flüstert ziem- 
lich laut: „Mach’s gut, alter 
Bock! Wir sehen uns nicht wie- 
der.“ 

„Was spinnst du da herum?“ 
fragt Feldwebel Klapproth, der 
an den Unteroffizier Reinhold 
von hinten unbemerkt herange- 
treten war und ihn erschreckt 
hatte. „Hältst wohl Selbstgesprä- 
che? Oder hast du dir deine 
kleine weiche Birne an der Fas- 
sung gestoßen?“ 

„Keine Ahnung, Topptaucher,“ 
murmelt der Panzerfahrer und 
schaut seinen Kommandanten 
vorwurfsvoll an, als hätte dieser 
ihn bei einem Rendezvous ge- 
stört. 

„Verstehst du nicht. Drei Jahre 
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bin ich nun mit dem Dicken ge- 
fahren, den du erst seit sechs Mo- 
naten kennst. Und nun soll er 
weg, wo ich ihn doch von innen 
und von außen besser kenne als 
manch einen von uns.“ 

„Schau, schau, da wird doch ein 
stahlharter Tankist weich wie ein 
Schulmädchen. Tut dir wohl leid, 
der alte Kasten?“ sagt der Kom- 
mandant und legt freundschaft- 
lich seine Hand auf Reinholds 
knochige Schulter. 

„Ist schon gut“, knurrt der 
schwarzhaarige Unteroffizier. 
„Sei doch froh, Knüppel, daß du 
dich mit ihm nicht mehr herum- 
zuquälen brauchst. Die Neuen 
lenken sich leicht wie ein Wolga. 
Und wer weiß, vielleicht wäre dir 
der alte Stahlschrank bei der 
nächsten Ausfahrt um die Ohren 
geflogen.“ 

„Der nicht!“ erwidert Reinhold. 
„Die Dreihundertdreiunddreißig 
hätte noch gut zweitausend Kilo- 
meter mit mir heruntergerasselt. 
Nur ein einziges Mal ließ er mich 
sitzen ...“ 

„Komm, wir rauchen eine“, sagt 
der Feldwebel. 

Sie setzen sich beide auf die 


grüne Gartenbank am Raucher- 
platz, und Unteroffizier Rein- 
hold erzählt von jener Nacht, in 
der er mit seinem Panzer im 
Dreck steckengeblieben war. 

„Es war am dritten Tag einer 
Sommerübung. Wir waren hun- 
demüde Drei Nächte ohne 
Schlaf. Vom frühen Morgen bis 
zum späten Abend war ich kaum 
aus meiner ‚Kochkiste‘ herausge- 
kommen. Es konnte nicht mehr 
weit bis zum Rastraum sein, da 
hielt die Kolonne an, und der da- 
malige Kommandeur Bonetz gab 
über Funk den Befehl: ‚Rein- 
hold! Sie schleppen ab!“ 

Die Besatzung stieg aus. Wutent- 
brannt drehte ich meine ‚Emma‘ 
und donnerte den Weg zurück. 
Drei Panzer waren auf der 
Marschstrecke liegengeblieben. 
Und ich hatte die ehrenvolle Auf- 
gabe, die Schlampen ins Bettchen 
zu zerren. Es war schon tiefe 
Nacht. Die Käuze in den Eichen- 
hainen hatten ihre beste Stunde. 
In den paar Häusern, die am 
Wege standen, waren längst alle 
Lichter gelöscht. Mit dem letzten 
Panzer im Schlepp schnaufte 
mein Dicker durch Wälder und 
Dörfer. Gegen zwei Uhr nachts 
waren wir nur noch ein paar 
hundert Meter vom Rastraum 
entfernt. Es galt lediglich noch 
einen kleinen, aber sehr steilen 
Hügel zu nehmen. Als ich den 
Buckel anging, brach plötzlich 
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der Himmel auf. Blitze zuckten 
durch die Luft, Donner grollte, 
und Тгапепрасће gingen auf uns 
nieder. Aus irgend einem Grund 
stoppte ich die Fahrt. Beim An- 
fahren rutschten aber die Ketten 
auf dem schliipfrig gewordenen 
Lehmboden. Ich versuchte es mit 
Vollgas und halbangezogenen 
Steuerkniippeln, aber meine 
‚Emma‘ rutschte wie ein Marien- 
käfer auf einer Glasscheibe und 
zitterte wie eine Jungfer. Sie 
rührte sich schließlich nicht mehr 
von der Stelle. 

‚Fertigmachen zum Schwimm- 
fest!‘ rief ich dem Fahrer des Ha- 
variepanzers übers Kehlkopfmi- 
krofon zu, stoppte die Maschine 
und sprang heraus. 

‚Wir müssen spillen!‘ schrie der 
andere durch den Regen, stapfte 
durch die Pfützen und ver- 
schwand hinter einem Baum. 
Zum Spillen suchten wir uns eine 
dicke Buche aus, die den Um- 
fang einer Litfaßsäule hatte, 
machten das Drahtseil fest und 
krochen zurück in unser warmes 
Körbchen. Ich wuchtete den 
Spillgang ein. Der Motor heulte 
auf. Es knackte und knirschte im 
Getriebe, das Spillseil straffte 
sich, und es war, als zöge uns die 
dicke Buche zu sich heran. Auf 
einmal verschluckte sich meine 
Emma, machte plupp, plupp, 
und aus war's. Ich versuchte den 
Motor wieder in Gang zu krie- 


gen, aber mein Panzer streikte. 
Zerknirscht kletterte ich aus mei- 
ner Kabine, fluchte, wie ein Pan- 
zermann nur fluchen kann, zerrte 
an dem straffen Seil, das uns ge- 
fesselt hielt und stieß verzweifelt 
mit den Stiefelspitzen gegen die 
Rollen. Nicht einmal eine 
Chance zum Zurückrollen war 
uns geblieben. Hilflos standen 
wir nun umher, fummelten hier 
und da am Motor herum. 
Schließlich gaben wir es auf. Mir 
wurde kalt, denn ich hatte ge- 
schwitzt, und die Panzerkombi 
ließ keine Luft an die Haut. Wir 
setzten uns auf einen Baum- 
stumpf und rauchten. Das Ge- 
witter war vorüber. Ab und zu 
guckte der Mond durch ein Wol- 
kenfenster und grinste uns an. 
Mit einemmal stieß mich mein 
Genosse an und legte den Finger 
auf die Lippen. Er zeigte auf ein 
paar Schatten, die sich auf uns 
zubewegten. Gespenstige Gestal- 
ten krochen da durchs Gebüsch. 
Im Mondlicht erkannte ich für 
einige Bruchsekunden eine Rotte 
Schwarzkittel. Uns wurde un- 
heimlich zumute, denn der mäch- 
tige Keiler trottete mit seiner Fa- 
milie direkt auf uns zu. Wie auf 
ein Kommando schnellten wir 
hoch und verschwanden in unse- 
ren Panzern. Die Schwarzborsti- 
gen jagten aufgescheucht im 
Schweinsgalopp zurück ins Un- 
terholz. Unbewußt betätigte ich 





den Anlasser und erschrak fast 
das zweite Mal in dieser Nacht. 
Der Motor heulte auf. Vorsichtig, 
ganz vorsichtig legte ich den 
Gang ein und gab Gas. Das Seil 
zog an. Ich atmete auf. Bald hat- 
ten wir den Schweinsrücken be- 
zwungen, den Waldplatz erreicht 
und meldeten: Abschleppdienst 
erfolgreich abgeschlossen. 
Nachdem wir beiden Nacht- 
schwärmer den Tankwart aus 
dem Schlaf gerissen und unsere 
Panzer aufgetankt hatten, such- 
ten wir uns ein Schlafplätz- 
chen. 

Bevor mir die Augen zufielen, 
sah ich am Horizont helle graue 
Streifen. In wenigen Stunden 
wird das Bataillon wieder aufbre- 
chen. Ich grübelte noch darüber 
nach, woran es gelegen haben 
mochte, daß mein Panzer ge- 
muckt hatte. ‚Wirst müde, alter 
Bock‘, dachte ich. ‚Kriegst das 
Rheuma, und allmählich fallen 
dir die Zähne aus.‘ Später habe 
ich ihm verziehen, denn mir 
wurde klar, daß ich ihn überfor- 
dert hatte, und in dieser Bezie- 
hung sind eben nicht nur Men- 
schen empfindlich.“ 


Kommandos hallen über den Be- 
tonplatz. 

Die letzte Besichtigung steht be- 
vor, dann heißt es Abschiedneh- 
men von dem Dreißigtonner. 
Verlegen wischt sich Unteroffi- 
zier Reinhold mit der öligen 
Hand die Nase und die Augen. 
Der feuchte Dreck hinterläßt im 
Gesicht Spuren. Die Umstehen- 
den brechen in Gelächter aus. 
„Ach, ihr Knallköppe!“ faucht 
Reinhold sie an. Dann tritt er 
schon wieder nachdenklich an 
seinen Panzer mit der lustigen 
Nummer dreihundertdreiund- 
dreißig, schlägt ihm mit der lin- 
ken Hand vor die Brust und sagt: 
„Vor der Einschmelze müßte 
man dir eine Flasche Doppelkorn 
an den Bug donnern, als Belobi- 
gung, so wie es bei den Stapelläu- 
fen üblich ist. Mach’s gut, alter 
Bock, wir sehen uns nicht wieder. 
Aber zum Trauern bleibt jetzt 
keine Zeit. Da hinter der Straße 
wartete auf mich schon der 
Neue.“ 
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Bild: Wolfgang Fröbus 
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Hilfsschiffe 


Der russische Admiral Uschakow führte gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts auf verschiedenen 
Kriegsschiffen seines Mittelmeergeschwaders 
Verbrauchsmaterialien wie Seilwerk, Garn, Mu- 
nition, vor allem aber Proviant und Trinkwasser 
mit, die bei Bedarf an kleinere Fahrzeuge abge- 
geben wurden. Bis in diese Zeit konnte die Ver- 
sorgung der einzelnen Flotten noch gesichert 
werden, indem man Vorräte in die Laderäume 
der größeren Schiffe bunkerte. 

Keine hundert Jahre später hatte sich die 
Dampfmaschine ihren Platz auch im Kriegs- 
schiffbau erobert. Groß war der Kohlenver- 
brauch dieser dampfgetriebenen Schiffe und 
der Brennstoffvorrat an Bord bestimmte ihren 
Aktionsradius. Kohle und Kesselspeisewasser 
mußten in bestimmten Abständen ergänzt wer- 
den. Nicht immer war es aber möglich, einen 
Hafen anzulaufen, um diese Verbrauchsstoffe in 
einem landgestützten Basierungspunkt zu über- 
nehmen. 

Eins der ersten Beispiele für eine schwimmende 
Basierung war die Versorgung von Kampfschif- 
fen des russischen Ostseegeschwaders aus mit- 
geführten Kohlentransportschiffen während.des 
russisch-japanischen Krieges 1904/05. Die 
schnelle Verlegung des Geschwaders erforderte 
sogar die Kohlenübernahme während der Fahrt, 
die auch unter großen Schwierigkeiten zum er- 
sten Mal erfolgreich praktiziert wurde. 

Der Einführung vollkommen neuer Kriegsschiff- 
klassen folgten zwangsläufig spezialisierte Hilfs- 
schiffe. Sie wurden zu einem wichtigen Bestand- 
teil der Seekriegsflotten und bestimmen heute in 
hohem Maße deren Gefechtsbereitschaft. Ihnen 
obliegt die Sicherstellung bei Kampfhandlungen 
sowie des täglichen Einsatzes der Kampfschiff- 
verbände. Entsprechend den unterschiedlichen 
Verwendungszwecken unterscheidet man nach 
Werkstattschiffen, Wohnschiffen, schwimmen- 
den Stützpunkten, Flugsicherungsschiffen, Ziel- 
und Torpedofangschiffen, Netzleger, Schlepper 
und Bergungsfahrzeugen. Außerdem gibt es 
noch Lazarett- und Rettungsschiffe, Feuerlösch- 
schiffe und Tonnenleger. Versorger transportie- 
ren Ausrüstungs- und Versorgungsgüter und 
dienen der Basierung von Kampfschiffen und 
-booten in See. Zu dieser Unterklasse zählen ne- 
ben den Begleitschiffen und Tankern auch die 
Materialtransporter sowie Gefechtsversorger. 


Darüber hinaus können bestimmte Hilfsschiffe 
für hydrografische oder hydrometeorologische 
Tätigkeiten eingesetzt werden. 

Die Umstellung von Kohle auf Öl erforderte in 
den zwanziger und dreißiger Jahren den Bau 
von Tankschiffen mit speziellen Übergabevor- 
richtungen. Die Versorgung kleinerer Kampf- 
schiffe, wie U-Boote, 5-Вооје oder Räumboote 
erfolgte meistens fernab von den speziell ausge- 
rüsteten Landstützpunkten über Depot- oder Be- 
gleitschiffe. 

Der Einsatz von Flugsicherungsschiffen erfolgte 
zur Rettung der Flugzeugbesatzungen aus See- 
not oder zur Unterstützung havarierter Flug- 
zeuge auf See. 

Alle kriegführenden Nationen setzten auf den 
verschiedenen Seekriegsschauplätzen des 
2. Weltkrieges eine große Anzahl von Hilfsschif- 
fen ein. Zu den speziellen Einheiten, die auch in 
Friedenszeiten in Dienst gehalten wurden, ka- 
men viele ehemalige Fracht- und Passagier- 
schiffe, die kurzfristig z.B. zu Truppentranspor- 
tern, Lazarett- und Wohnschiffen oder zu 
Materialtransportern umgerüstet wurden. Die 
Erfahrungen und Erfordernisse des Seekrieges 
brachten auch neue Schiffsklassen hervor, wie 
z.B. Rettungsschiffe, die in den Atlantik- und Pa- 
zifikgeleitzügen zur Aufnahme Uberlebender 
versenkter Kriegs- und Handelsschiffe dien- 
ten. 

Mitte der fünfziger Jahre ersetzte die sowjeti- 
sche Seekriegsflotte eine Reihe von Hilfsschif- 
fen, die noch aus der Zeit nach dem 1.Weltkrieg 
stammten, durch Neubauten. Auch wurden 
Fahrzeuge aus bewährten Handelsschiffserien 
umgebaut. Dazu gehörten die KOLOMNA und 
die SOLDEK. Der letztgenannte Typ hatte eine 
Verdrängung von 2500 ts, war 86,9 Meter lang, 
12,5 Meter breit und verfügte über eine An- 
triebsleistung von 1014kW, womit eine Ge- 
schwindigkeit von 11kn erreicht wurde. Der 
Einbau von Hilfsmaschinen erforderte einen 
zweiten Schornstein mittschiffs, der den Schif- 
fen ihr charakteristisches Aussehen verlieh. Sie 
wurden als U-Bootversorger oder Werkstatt- 
schiffe eingesetzt. 

Den damals höchsten Stand der Technik reprä- 
sentierten die U-Bootbegleitschiffe des Typs BA- 
TUR (Verdrängung: 9000 ts, Länge 137 m, Breite 
16,8 m, Bewaffnung: 4 x 100-mm-Geschütze, 8 x 
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57-mm-Geschütze), von denen insgesamt sechs 
Stück in Dienst gestellt wurden. Diese Schiffe 
sind heute noch, dank einer zweckmäßigen und 
konsequenten Modernisierung, allen Aufgaben 
gewachsen. Der verbesserte Nachfolger ist die 
GANGUT (Verdrängung: 9500ts, Länge 
141,4 m, Breite 17,6 m, Bewaffnung: 8 x 57-mm- 
Geschütze). 

Einige ehemalige Minensuchboote des Typs 
„Т 585" sind zu Bergungsschiffen umgebaut wor- 
den. Sie besitzen am Heck und an den Bordsei- 
ten verschiedene Vorrichtungen zum Aussetzen 
von Bergungs- und Rettungsgeräten. 

Die zunehmende Aggressivität imperialistischer 
Marinen, besonders der USA-Flotte, zwang die 
Sowjetunion zum Schutz des eigenen Landes 
und der sozialistischen Staaten die Sicherheits- 
kontrolle mit geeigneten Flotteneinheiten auf al- 
len Meeren der Welt zu verstärken. Die wach- 
sende Entfernung zu den Stützpunkten erfor- 
derte jedoch auch neue Formen der „In-See- 
Versorgung”. Außer der notwendigen Versor- 
gung mit Treib- und Schmierstoffen müssen 
auch Munition, Ersatzteile und Proviant nachge- 
führt werden. Aus diesem Grunde stellte die so- 
wjetische Seekriegsflotte 1971 die erste Einheit 
eines großen Versorgungsschiffes in Dienst. Die 
BORIS SCHILIKIN (Verdrängung: rund 20000 ts, 
Länge 160 т, Breite 23m, Bewaffnung: 4 x 57- 
mm-Geschütze, drei Portalmaste für Schlauch- 
leitungen und Schnellübergabevorrichtungen) 
hat neben den flüssigen Verbrauchsstoffen auch 
Stückgüter an Bord. Das Schiff ist für die Quer- 
ab-Versorgung ausgelegt, d. h., das zu versor- 
gende Schiff fährt parallel neben dem Versorger 
her, während die benötigten Materialien über- 
geben werden. Die größte Einheit, die sich zur 
Zeit im Einsatz befindet, ist die BEREZINA (Ver- 
drängung: rund 36000 ts, Länge 209m, Breite 
25,6 m, Bewaffnung: Fla-Raketen, 4 x 57-mm-Ge- 
schütze, 4 x 30-mm-Geschütze, 5 Kräne, drei 
Übergabestationen, eine Hubschrauberplatt- 
form). Sie ist ebenfalls als großes Versorgungs- 
schiff klassifiziert, übertrifft aber ihre Vorgänger 
nicht nur hinsichtlich der erweiterten Transport- 
kapazität, sondern zeichnet sich vor allem da- 
durch aus, daß zwei Einheiten in Fahrt jeweils 
gleichzeitig versorgt werden können. Dabei fah- 
ren alle drei Schiffe auf Parallelkurs. 

Auch die polnische Seekriegsflotte hat eine 
Reihe moderner Hilfsschiffe in ihrem Bestand, 
zu dem z.B. Tanker, Schlepper und Zielschiffe 
gehören. Eine Neuentwicklung sind die Ber- 
gungsfahrzeuge des Typs PIAST, die 1973/74 
auf der polnischen Nordwerft in Gdansk gebaut 
wurden (Verdrängung: 1561,21, Länge: 72,6 m, 
Breite 12m, Tiefgang 4m, Schlepp-, Bergungs- 
und Feuerlöscheinrichtungen, Geschwindigkeit 
16 kn). Als erste Einheit wurde am 26. 01. 1974 


die PIAST von der polnischen Seekriegsflotte 
feierlich in Dienst gestellt. Es folgte die LECH 
und eine dritte Einheit, die die Volksmarine der 
DDR als OTTO VON GUERICKE übernahm. 

Der zuverlässige Schutz der Seegrenzen der 
DDR erforderte nicht nur den Aufbau von Stoß- 
und Sicherungskräften, zu denen Torpedo- und 
Raketenschnellboote, UAW-Schiffe, sowie 
Schiffe der Minenabwehr gehören, sondern 
auch die Erweiterung der Hilfsschiffflotte. An- 
fangs griff man zunächst auf Alttonnage zurück 
und baute diese Schiffe zweckentsprechend um. 
Zu den ersten Hilfsschiffen zählte der Bergungs- 
schlepper WISMAR, der sich in vielen Situatio- 
nen bewährt hat. Später erhielten die Seestreit- 
kräfte der DDR die benötigten Hilfsschiffe aus 
Neubauserien der volkseigenen Werften. Dazu 
wurden Handelsschiffe nach den Forderungen 
der Marine modifiziert. So baute man einen 5е- 
rien-Logger der Volkswerft Stralsund zu einem 
Erprobungsschiff für die Torpedowaffe um. Aus 
dem ehemaligen Küstenmotorschiff TIMMEN- 
DORF wurde ein Versorger. 

Anfang der sechziger Jahre übernahm die Volks- 
marine moderne Hilfsschiffe aus unserer Pro- 
duktion, wie z.B. die Tanker vom Typ POEL und 
die Seeschlepper des Typs „270°. Die Sowjet- 
union lieferte den Tanker USEDOM, der die Ver- 
sorgungskapazität der Hilfsschiffflotte wesent- 
lich erweiterte. Die Nachschubsicherung für die 
Torpedo- und Raketenschnellboote ist den ` 
schwimmenden Stützpunkten vorbehalten, die 
mit allen Mitteln für die technische Sicherstel- 
lung und Versorgung ausgerüstet sind. Der Ge- 
fechtsversorger SÜDPERD ist die neueste Ein- 
heit der Hilfsschiffe. Wie die Bezeichnung 
schon verrät, besteht die Aufgabe dieses Schif- 
fes darin, den Transport von militärischen Gü- 
tern und die Versorgung von Kampfschiffen in 
See unter gefechtsmäßigen Bedingungen zu 
sichern. Auf Grund seiner universellen Ausrü- 
stung kann es auch als schwimmender Repara- 
turstützpunkt verwendet werden. Die SÜDPERD 
stammt aus der Serie moderner Landungsschiffe 
der Volksmarine. Als Gefechtsversorger trägt 
sie im Gegensatz zu den anderen Hilfsschiffen, 
die zum großen Teil ohne Bewaffnung sind, eine 
relativ starke Armierung aus 4 X 57-mm-Geschüt- 
zen in Doppellafetten und 4 x 25-mm-Doppel- 
flak. 

Die Besatzungen dieser Hilfsschiffe sind Ange- 
hörige der Volksmarine oder Zivilbeschäftigte. 
Sowohl die militärischen Besatzungen als auch 
die Zivilkollektive leisten mit ihrer Arbeit täglich 
ihren Beitrag zum militärischen Schutz der 
DDR. 


Text: Bernd Oesterle 
Illustration: Heinz Rode 
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Suche MV-Tatsachenhefte 1-248, 
biete „Kamikaze“, „Geschichte der 
Luftfahrt von Ikarus bis zur Gegen- 
wart”, „Roter Schnee”: |. Herrmann, 
7500 Cottbus, Rothkegel-Str.57 – Su- 
che „Das große Flugzeugtypen- 
buch”: G. Mausolf, 1017 Berlin, Mo- 
dersohnstr. 64 — Suche AR 1-9/75 
und mt, VA und FR sowie Aerosport 
Jahrgang 1969: H. Keyser, 8304 
Graupa, Weinbergweg 1 — Biete 
400 AR-Typenblätter, 66 AR-Waffen- 
sammlungen, Motorkalender 82, Ma- 
rinekalender 79, Fliegerkalender 
69-71 und 83, „Historische Flug- 
zeuge” Band 1, „Sowjetische Flug- 
геиде“, Fliegerjahrbuch 1979, 
A.Glass „Polskie konstrukcje latnicze 
1893-1939", Reihe Туру Broni „spit- 
fire", „Atlas Trimotorova Dupravni 
Letadla”, Reihe Typensammler „Sky- 
raider”, An-14 und An-24, Groehler 
„Der lautlose Tod”, suche Fliegerka- 
lender 65, Marinekalender 65-73, 
„Historische Flugzeuge” Band 2 und 
Literatur über Orden und Ehrenzei- 
chen (außer 1932-45): R. Schlag, 
7060 Leipzig, Garskestr. 15/703 - 
Kaufe Plastflugzeugbausätze im Maß- 
stab 1:72 oder 1:100 MIG-23, MiG- 
25, MiG-27, јак-28, 5-92, К-65, К-26: 
R. Gerbeth, 5901 Vitzeroda, Nr. 7а — 
Verkaufe AR 12/78, 6/8-12/79, 
2/4/6/8-10/12/80, 1/3/9/81: A. Bein- 
lich, 7124 Holzhausen, An der 
Mühle 9 – Tausche AR-Typenblätter 
und AR-Poster gegen Dampflokbil- 
dermaterial: A. Gehrke, 2090 Tem- 
plin, Ringstr. 31 = Suche „Flugzeuge 
aus aller Welt” Band 1-4, „Histori- 
sche Flugzeuge” Band 1 und 2, „Ge- 
schichte der Luftfahrt”, „Flugzeuge 
des 2. Weltkrieges” und „Lexikon der 
Luftfahrt 1971": D. Wolf, 3241 Uhrsie- 
ben, Dorfstr. 48 — Biete Gierschner 
„Tauchboote”, Johanson „Technolo- 
gie des Schiffsmodellbaus”, Groehler 
„Geschichte des Luftkrieges”, Flie- 
gerjahrbuch 1982, Fliegerkalender 
1982/83, „Arsenal 4", suche jegliche 
maritime und Schiffsmodellbaulitera- 
tur: Н. Blocksdorf, 1136 Berlin, H.- 
Loch-Str. 234 — Biete Groehler „Luft- 
krieg”, Nemecek „Ciuilni Letadla 1“, 
suche „Vojenska Letadla” Band 1 und 
2, „Historische Flugzeuge” Band 2, 
Fliegerkalender 1979, FR 2 und 11/75 
und tausche Flugzeugmodellbaukä- 


sten 1:50 und 1:72: D. Fischer, 7152 
Böhlitz-Ehrenberg, E.-Thaimann-Str. - 
96 – Suche Modellbau heute 1/83: 
M.Groß, 6060 Zella-Mehlis, Larchen- 
berg 16, PSF 40-22 — Suche kosten- 
los ältere Jahrgänge der AR: 
M. Giese, 8281 Priestewitz, Ringstr. 7 
- Biete S+T Jahrgänge 79-82, Tech- 
nikus 10/78, 4/5/9-79, und 2/80, su- 
che FR Jahrgänge 76/77 oder AR 
66/67: F.Pitzschke, 2200 Greifswald, 
E.-Thälmann-Ring 7a – Suche die Bü- 
cher „Die graue Hand”, „Gangster in 
Aktion”, „Die Killer lauern”, „Jagd 
nach dem Narbengesicht”, „Der Ban- 
ditenschatz”, „Who’s who in СА“: 
R. Beuster, 1507 Glindow, Dr.-Külz- 
Str. 56 – Biete Typenblätter 12/78, 
10-11/82, suche Typenblätter 
5-7/78: D. Limbach, 7301 Pulsitz, 
Nr. 22 — Biete 1100 Typenblätter 
(200 AR, 900 mt), suche militärische 
Medaillen und Abzeichen der soziali- 
stischen Länder oder Münzen und 
Ansichtskarten vor 1933: H.Schmahl, 
2760 Schwerin, M.-Thesen-Str.5 - 
Tausche im Maßstab 1:50 die Bau- 
sätze Ansoldo SVA-5 und Jak-18P ge- 
gen IL-10 und Po-2 (U-2) im Maßstab 
1:72: J. Parschat, 1950 Neuruppin, 
Blumenstr. 13 — Biete Transpress Le- 
xikon „Luftfahrt”, Förster-Hoch-Mül- 
ler „Uniformen Europäischer Ar- 
тееп”, Маппекајепдег 1971/72/75 
bis 77/79/80/82/83, suche von Hofe 
„Merci Kamerad”, „Roter Schnee”, 
„Schlußakkord”, Fliegerkalender 
1978, Thürk „Stunde der Toten Au- 
gen”, Eyermann „Jagdflugzeuge/ 
Јаддботбег“: М. Krelle, 3700 Wer- 
nigerode, Kopernikusstr. 2 — Biete 
„Jagdflugzeuge/Jagdbomber”, „Тез!- 
piloten, MiG’s, Weltrekorde”, Flie- 
gerjahrbücher 1964/68, „Abriß der 
Geschichte der Panzerwaffe", suche 
Henriot „Kurzgefaßte illustrierte Ge- 
schichte des Schiffbaus”, Wagner 
„Die Fregatten Peter und Paul und 
Heiliger Paul”, Winter „Der holländi- 
sche Zweidecker von 1660/1670", 
Rudolph „Segelboote der deutschen 
Ostseeküste”, Bauplan für flugfähi- 
gen Hubschrauber, möglichst maß- 
stabgetreues RC-Modell: M. Westen- 
dorf, 4300 Quedlinburg, M.-Gorki- 
Str.6 — Suche Material über Panzer 
und „Von Tankograd bis Berlin”: 
R. Schmidt, 3725 Rübeland, Mär- 
tenstr. 17 — Tausche Technikus Jahr- 
gänge 1970-79, Posterserien aus МВ! 
und S+T und Typenblätter (20 AR, 
260 WT-Lexikon) gegen Modell- 


bahn-, Eisenbahn- und Kriegsmarine- 
literatur, Modellbahnfahrzeuge, Mo- 
dellautos: R. Pausch, 9308 Jöhstadt, 
Dr. W.-Külz-Str. 149 — Suche von Ko- 
rotkin „Seeunfälle und Katastrophen 
von Kriegsschiffen", Neukirchen 
„Krieg zur See”, Woitille „Wie ent- 
steht ein Kriegsschiff?”, Marinekalen- 
der 1982, Mereks „Auf der Straße 
des Todes”, Müller „Gewehre, Re- 
volver, Pistolen”, Lugs „Handfeuer- 
waffen” Band 1 und 2 (neueste Auf- 
lage): T. Prigge, 3018 Magdeburg, 
Lübeckerstr. 11 — Kaufe (pro Stück 
1 Pf) AR-Typenblätter von 1970-82, 
suche weiterhin „Vom Raketengerät 
zur Interkontinentalrakete”, Eyer- 
mann „jagdflugzeuge/Jagdbomber”, 
farbige Bilder von Kampfflugzeugen 
aus der FR: |. Krüger, 2082 Feldberg, 
Amtsplatz — Tausche Magazin Jahr- 
gänge 1963-75 gegen AR 1963-75: 
R. Waschipki, 7010 Leipzig, 
Tarostr. 20/145 - Tausche oder мег- 
kaufe FR 1970-82 ohne 1/3/4-70, 
8/71, 1/73, Fliegerjahrbücher 
1970-81, Typenbuch „Raumflugkör- 
per”, Mielke „Zu neuen Horizonten”, 
suche Funkamateur und Modellbau 
heute 1975-81, Johansson „Techno- 
logie des Schiffsmodellbaus”, „Auto- 
modellsport-Grundlagen”, Hennicke 
„Funkferngesteuerte Flugmodelle", 
Miel „Elektroantrieb von Modellen”, 
Kause ,Modellmotoren” und Litera- 
tur über Elektrotechnik/Elektronik: 


N. Pautz, 2140 Anklam, Kurzer 
Steig Ла - Biete Marinekalender 
1981-83 und „Arsenal 3”, suche 
Fliegerkalender 1975-77 oder 


„Das große Flugzeugtypenbuch”: 
S. Teigky, 6219 Bad Salzungen, Str. 
des 7. Oktober 12 - Biete Typenblat- 
ter von AR, FR, VA und mt, suche 
„Das große Flugzeugtypenbuch”, 
„Jagdflugzeuge/Jagdbomber”, „Bom- 


ber, Raketenträger, Seeflugzeuge” 
und „Testpiloten, MiG’s, Weltre- 
korde”: Т. Weber, 2224 Stubben- 


felde, Waldstr. 4 - Biete Marineka- 
lender von 1970-77 und 1979-82, 
suche Fliegerkalender von 1965 und 
70 und „Historische Flugzeuge” Bd.2: 
J. Parschat, 1951 Neuruppin, Blu- 
menstr. 13 — Biete Mosaiks (alte Se- 
rie) ab Nr. 111-229 unvollständig, 
Bildmaterial über Autos und Motorrä- 
der, Typenblätter von Panzern, Schif- 
fen und Kosmos, suche Bildmaterial, 
Typenblätter und Bücher über Flug- 
zeuge: J. Richter, 8060 Dresden, Con- 
radstr.4 


73 


Nach der Parade 















in der Berliner Karl-Marx-Allee lösen sich 
die Formationen der Fußtruppen für kurze 
Zeit auf dem Alexanderplatz auf. Dann 
ist die Zeit gekommen, wo Ehefrauen, 
Freundinnen, Eltern und Kinder ihre Sol- 
daten in die Arme schließen können. Die 
Fotografen Wolfgang Fröbus und Frank 
Wehlisch waren dabei und brachten diese 
Schnappschüsse mit. 
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Kranhubschrauber 
Mi-10K 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Leermasse 
Nutzmasse bel starr- 


27300 kg 


befestigter Außenlast 15000 kg 
|  Nutzmasse bei Seil- 

i aufhängung 8000 kg 
Мах. Startmasse 43700 kg 
Rumpflänge 32,86 m 
Gesamtlänge 41,89m 
Tragschraubendurchmesser 

35,00 m 

Höhe 9,80 m 

Höchstgeschwindigkeit 200 km/h 

"Gipfelhöhe 3000 m 
Reichweite mit 

12t Zuladung 250 km 

Triebwerk 2 Propeller-Turbinen- 

Luftstrahl D-25 W; 

je 4045 kW (5500 PS) 

Besatzung 3 Mann 





Н 
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1960 war дег Erstflug dieser auf der 
Grundlage des Hubschraubers 


МІ-6 entwickelten Maschine. Das 
hohe Fahrwerk gestattet Lasten bis 
zu einer Höhe von 3,4m zu trans- 
portleren. Unter dem Rumpf sind 


‚ЖЕ, 


АК 7/83 TYPENBLATT GZEUGE 





hydraulische Greifer, 
Hilfe innerhalb zwei Minuten La- 
sten bis 15000kg hochgehoben 
und befestigt werden können. Im 
Innern finden 28 Personen auf 
Klappsitzen Platz. 


mit deren 


де. 
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Raketenjagdpanzer „Jaguar 2“ (BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 24,5t 
Höhe 2760 mm 
Höchstgeschwindigket 70 km/h 
Fahrbereich 300 km 
Watfähigkeit 2100 mm 
Kletterfähigkeit 750 mm 
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Überschreitfähigkeit 2000 mm 


Motor 4-Takt-Dieselmotor 
Leistung 368 kW (500 PS) 
Bewaffnung 14 PALR TOW 

1 MG 7,62 mm 





Der „Jaguar 2" wurde 1979 in die 
Bundeswehr der BRD eingeführt. 
Die Starteranlage Ist nicht einfahr- 
bar. Eine mit Gummipuffern ange- 
brachte Zusatzpanzerung an der 
Fahrzeugfront und den Seiten soll 
den Schutz gegen leichte Hohlla- 
dungen und panzerbrechende Mu- 


nition erhöhen. 


AR 7/83 TYPENBLATT PANZERFAHRZEUGE 





AR 7/83 TYPENBLATT RAKETENWAFFEN 


Fliegerabwehrlenk- 
rakete RBS-70 
(Schweden) 
| Taktisch-technische Daten: 
| Masse 82 ка 
: Gesamtlänge 1,58m 
f Flugkörperdurchmesser 10,6 cm 
Reichweite vert. 3000 m 
i hor. 5000 m 
i Héchstgeschwindigkelt Mach 1,5 
i Steuerung optisch, Laser 
"3 Mann 


i= Bedienung 


Seit 1976 verwenden die schwedi- 

schen Streitkräfte die RBS-70. Das 

System ist In 3 Lasten zerlegbar — 
i Lafette 23kg, Zielgerät 35 kg, Lenk- 
` мане mit Abschußrohr 24 kg – und 
i kann von drei Mann getragen wer- 

den. Die Rakete wird von einer 

Dreibeinlafette abgefeuert. Dazu 

faßt der Schütze des Ziel optisch 
; auf und vislert es über die Zielein- 
i richtung mit einem Laserstrahl an. 
` Die Rakete folgt diesem selbstän- 
i dig. 





AR 7/83 TYPENBLATT KRAFTFAHRZEUGE 


LKW TRM 2000 
(Frankreich) 


Taktisch-technische Daten: 


і Elgenmasse 4,1t 
i ` Nutzmasse 2,0t 
¦ Anh&ngemasse 2,0t 
Länge 5170 mm 
Breite 2800 mm 
Höhe 2700 mm 
: , Bodenfreiheit 425 mm 
:  Hédchstgeschwindigkelt 90 km/h 
Fahrbereich 100 km 
Tankinhalt 2101 
i  Steigfählgkeit 60% 
i  Watfähigkeit 900mm Der LKW ТАМ 2000 wird ab 1983 In 
i  Antriebsformel 4x4 die französische Armee eingeführt. 
4-Zylinder-4-Takt- Ег soll sowohl zum Materialtrans- 


і Motor 
i port, als auch zum Transport von 
Truppen (12 Soldaten) und als Füh- 
rungsfahrzeug dienen. Das Fahr- 


Dieselmotor mit 
Turboaufladung 
86 kW (114 PS) 





| Leistung 








zeug Ist für den Lufttransport geeig- 
net und mit Fallschirmen absetzbar. 
Es verfügt über eine kippbare Fah- 
rerkabine. 
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BORIS WASSILJEW 


Freitag 


Sie wohnten zu dritt im Zimmer: Kostja, Fjo- 
dor und Senja Filin. Senja hatte sich einen Mo- 
nat zuvor verliebt, darüber Verse verfaßt und 
diese der Betriebszeitung angeschleppt. Die 
Verse wurden gedruckt, und nun gefiel Senja 
sein Familienname nicht mehr: „Verstehst du, 
er hat keinen Klang. Lermontow — das klingt. 
Oder Nekrassow. Oder auch ein Doppelname 
Lebedew-Kumatsch*. Schlicht und revolutio- 
när.“ 

„Dann leg dir doch "nen revolutionären Dop- 
pelnamen zu“, sagte Fedja, der mit zwei Pud 
schweren Hanteln auf den Schultern Kniebeu- 
gen machte. „Ich dachte“, Senja seufzte ge- 
quält, „vielleicht Purpur-Filin? Oder auch Fi- 
lin der Rote?“ 

„Rotmann“, schlug Kostja vor. „Kurz und 
bündig.“ и 

„Ihr macht euch alle lustig...“ 

Eines Nachts brüllte er plötzlich laut los: „Ich 
hab’s! Jungs, ich hab’s!“ 

Danach erschienen Senjas Verse unter dem 
stolzen Namen: „Filin-Zinnober“. Die Freude 
währte freilich nicht lange, denn die Mädchen 
münzten den revolutionären Beinamen sehr 
bald in einen beleidigenden „Sinnober“ um, 
aber darüber ärgerte sich Senja nicht. 

Fjodor arbeitete in der Schmiede, stemmte Ge- 
wichte und trug, obgleich er nie in seinem Le- 
ben das Meer gesehen hatte, ein Matrosen- 
hemd. Die Hauptsache aber war, er wußte, 
was er wollte: Er wollte Champion werden. 
Zuerst im Werk, danach im Bezirk, danach in 
Moskau, und danach noch... 

Mit diesen Jungen also wohnte Kostja zusam- 
men. Er selber lebte ohne besonderes Ziel da- 
hin, und im Werk hätte niemand so richtig zu 
sagen gewußt, was für einer er war. Nun, ein 
Monteur. Einmal hatte er an der Hochspan- 
nungsleitung einen Schlag bekommen, man 
konnte ihn gerade noch retten. Nicht einmal, 


* Kumatsch = roter Kattun 
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als sich Kostja plötzlich eine Glatze scheren 
ließ, nahm jemand davon Notiz. Nur Fjodor 
fragte ihn: „Wegen der Hygiene?“ 

„Bin einberufen“, sagte Kostja. „Muß am 
Montag zum Sammelpunkt.“ Natürlich hätte 
das Haareschneiden noch etwas Zeit gehabt, 
aber Kostja verfolgte damit einen Zweck. Mit 
seinem soldatischen Aussehen wollte er auf ein 
Paar graue Augen Eindruck machen, nur blie- 
ben diese Augen gänzlich unbeeindruckt, und 
so fror in den Morgenstunden Kostjas Kopf 
ganz vergebens. Das war auch der Grund, wes- 
halb Kostja an jenem Tag noch vor Morgen- 
grauen erwachte. Stöhnend wälzte er sich hin 
und her und wollte eben den Kopf unters Kis- 
sen stecken, als Senja ins Zimmer trat und ver- 
kündete: „Das Morgenrot der Welt ist welten- 
weit, daran gedacht hab ich erst heut!“ 

„Wie spät?“ fragte Kostja gedrückt. „Vier.“ 
Senja war sichtlich in Hochstimmung. „Der 
Morgen überm Kreml glutrot loht...“ An die- 
ser Stelle stolperte er über eine von Fjodors 
Hanteln und hüpfte lange auf einem Bein. 
Dann setzte er sich still zu Kostja aufs Bett. 
„Ich weiß, warum du nicht schläfst.“ 

„Meine Rübe ist kahl, darum...“ 

„Quatsch!“ Senja lachte. „Denkst an Kapa, 
wie?“ 

„An was für eine Kapa? Hau ab.“ 








„Ruhe!“ ertönte plötzlich Fjodors mürrische 
Stimme. „Sonst kriegt ihr ’n Gewicht übern 
Dez...“ Im Zimmer wurde es augenblicklich 
still. Kostja versuchte, unter der Bettdecke zu 
verschwinden, aber Senja flüsterte ihm ins 
Ohr: „Der Ausflug ist heute. Vergiß nicht!“ 
„Ich fahr nicht mit.“ 

„Du fährst mit! Kapa wartet nämlich auf 
dich.“ | 

„Hör auf zu spinnen.“ 

„Sie wartet!“ Senja lachte leise. „Meine Katja 
hat mir’s gesagt...“ 

Nach Kostjas Unfall an der Hochspannungs- 
leitung war sein Interesse für die Physik er- 
wacht, welches ihn eines Tages in die Betriebs- 
bibliothek führte. Dort saß ein schlankes 
Mädchen, das ihn schüchtern mit großen, ruhi- 
gen Augen anblickte. „Ist der "Gefangene im 
Kaukasus‘ da?“ fragte Kostja mit fremder 
Stimme. „Wir sind eine technische Bibliothek. 
Sie müssen...“ 

Kostja wußte sofort, was er mußte: Er mußte 
in diese Augen sehen, dieser Stimme lauschen. 
Aber er besaß weder Senjas stumpfsinnige 
Ausdauer noch Fjodors schwergewichtige 


Selbstsicherheit, und deshalb schwieg Kostja, 
wenn er Kapa sah. Er sah sie oft, weil Senja 
sich alsbald in ihre Freundin verliebte und sie 
anfangs überall zu viert hingingen. Bei diesen 





Begegnungen aber plauderte Kapa mit allen, 
bloß nicht mit Kostja; es war eine einzige 
Qual. Eines Tages faßte er sich ein Herz und 
lud das Mädchen in den Klub ein. Dort stan- 
den sie lange in einer Ecke: Kapa sagte allen, 
daß sie müde sei,-während Kostja immer noch 
auf einen langsamen Tanz wartete, denn vor 
lauter Aufregung konnte er nicht in den 
Rhythmus finden. Schließlich wurde etwas 
Langsames gespielt. Mit angehaltenem Atem 
umfaßte er Kapa, und da trat er ihr auch 
schon auf die glänzenden Schuhe. Beim ersten 
Mal zuckte sie nur zusammen, lächelte aber 
noch, beim vierten Mal machte sie sich los und 
rannte davon. 

Das Gewerkschaftskomitee hatte sich ange- 
strengt und zwei Laster und einen großen Bus 
bereitgestellt. Im Autobus nahmen die Mäd- 
chen Platz, die Jungen drängelten sich auf die 
offenen Wagen. Sie fuhren durch das noch 
schlafende, sonntägliche Moskau und sangen 
aus vollem Halse. Kostja grölte sich regelrecht 
heiser, denn in dem Durcheinander am Werk- 
tor war ihm aufgefallen, daß Kapa sich nach 
ihm umgesehen hatte. 

„Das Wichtigste ist Initiative“, unterwies Fjo- 
dor ihn. „Zuerst redest du von den Sternen, 
vom Universum. Kennst du den Großen Bä- 
ren?“ 


Ilustrationen: Jürgen Wagner 
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„Es ist doch Tag“, wandte Kostja ein. „Was 
soll ich denn da mit dem Großen Bären?“ 
„Na, wegen der Himmelsrichtung. Weißt du, 
nach welcher Seite ein Ameisenhaufen gebaut 
wird?“ 
„Ist sie vielleicht ’ne Ameise?“ mischte sich 
Senja ärgerlich ein. „Behalt deine Weisheiten 
für dich! Was braucht ein Mädchen? Gefühl 
braucht sie, Gefühl. Kostja, hast du verstan- 
den? Seufze öfter mal. Riech’ an Blumen und 
seufze. Und wenn sie dann fragt, was dich be- 
drückt, sagst du: 'Асћ'...“ 
„Davon red ich doch“. Fjodor war beleidigt. 
„Genau das meine ich, tu, als seist du ganz 
durcheinander.“ 
„Wie denn?“ fragte Kostja staunend. „Meine 
Angst ist ja die: daß sie so einen Kopf wie mei- 
nen nicht will.“ Fjodor nahm Kostjas fußball- 
runden Kopf in Augenschein, befingerte ihn, 
zog eine Grimasse. „Die Ohren schlappern wie 
bei einem Elefanten.“ Da grinsten die Jungen 
und sangen lustig ein ganz trauriges Lied. 
Die flinkeren Lastwagen waren dem schweren 
Bus vorausgeeilt, und als die Mädchen auf der 
Waldlichtung ankamen, ging es da schon hoch 
her: Musik spielte, ein Ball flog hin und her, 
und Ејодог stemmte die mitgebrachten Ge- 
wichte. Kaum hatte Kostja Kapa entdeckt, 
rannte er mitten auf die Waldwiese, wo die 
Fußballspieler knödelten. Dort stellte er 
schnell zwei Mannschaften auf und spielte 
dann mit solcher Hingabe, daß er erst wieder 
zu sich kam, als er mit Katja zusammen- 
stieß. 
„Ein Vater hatte drei Söhne: den ältesten, den 
mittleren und einen Fußballspieler.“ Katja war 
energisch. „Mich interessiert nur, ob du bis 
zum Schluß Fußballspieler bleibst oder ob bei 
dir noch Hoffnung besteht?“ 
„Was?“ fragte Kostja und wurde wegen dieser 
dümmlichen Frage rot. Katja zuckte verächt- 
lich die Achseln und ließ ihn stehen. Kostja 
gab den Ball ab, rief den anderen zu, daß er 
aufhöre, und folgte ihr. Sie gingen durchs Ge- 
büsch und standen bald neben Kapa und 
Senja Zinnober. „Der Mittelstürmer in Lebens- 
größe“, sagte Katja. „Komm mit, Filin: Wir 
müssen noch das Frühstück organisieren.“ 
Kostja hätte am liebsten gerufen: Bleibt да!, 
aber Senja lief Katja bereitwillig hinterher, 
und Kapa sah so unbeteiligt zur Seite, daß 
Kostja schwieg. „Dies Jahr kommen die Ge- 
witter im Juni“, sagte Kapa. „Im allgemeinen 
gibt’s im Juli die meisten Gewitter, aber in die- 
sem Jahr kommen sie früher, hab ich im 
‚Ogonjok‘ gelesen.“ Sie gingen dreimal um die 
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Lichtung herum. Кара erzählte von Nieder- 
schlägen, von Windhosen und dem Einfluß 
des Golfstromes auf das Klima der Moskauer 
Gegend, Kostja aber lauschte, wie laut sein 
Herz klopfte, und hatte Angst, Kapa könne 
dieses Klopfen hören. Aber sie redete pausen- 
los, und Kostja kam nicht einmal der Ge- 
danke, daß auch sie Angst hatte. Er hörte 
nichts außer dem Plätschern ihrer Stimme und 
sah nichts außer dem Gras, das um ihre Knie 
spielte. „Habt ihr 'пеп Drehwurm?“ fragte 
Katja spitz, als sie ihr auf der fünften Runde 
in die Arme liefen. „Es kann nicht schaden, 
auch mal geradeaus zu gehen. Schert euch in 
den Wald, und kommt nicht ohne Blumen- 
strauß zurück.“ Kapa nickte wortlos. Senja 
aber nahm Kostja beiseite und steckte ihm 
seine Uhr zu. „Abfahrt ist Punkt sechs...“ 
Im Wald war es feucht, und Kostja stachen die 
lästigen Junimücken in den Kopf. Er traute 
sich nicht zu kratzen und litt still vor sich hin. 
Kapa hatte einen Zweig abgebrochen und be- 
wedelte damit ihre nackten Beine. Eine wirk- 
same Methode, aber den eigenen Kopf mit 
einer Rute zu bearbeiten, fand Kostja denn 
doch entwürdigend. 

„Warum hast du dich so kahl scheren lassen?“ 
fragte Kapa auf einmal in fast mütterlichem 
Ton. „Hier mußt du dich nun unnötig piesak- 
ken lassen. Nicht wahr, sie piesacken dich 
doch?“ Sie drehte sich um, und Kostja sah 
dicht vor sich ihre ruhigen Augen: sie waren 
grau, mit bräunlichem Schimmer. Noch nie 
hatte er sie so erschreckend nah vor sich gese- 
hen. Er schluckte hastig und gestand: „Ja, sie 
stechen.“ 

„Warum setzst du keine Mütze auf?“ 

„Aus meiner Mütze hat Fjodor eine Tisch- 
lampe gemacht.“ 

„Oh Gott! Ich Базе! dir "пе Papiermütze, hier 
aus der ’Komsomolka‘ von gestern, verjag du 
die Mücken so lange.“ 

Während Kostja um sich schlug, faltete sie aus 
der Zeitung ein großes Schiff. Kostja beugte 
sich zu ihr herab, um es sich auf sein gepeinig- 
tes Haupt setzen zu lassen, das Kapa erst ein- 
mal zärtlich streichelte, damit die Mückensti- 
che schneller heilten. Sie seufzte. „Du hast 
zwei Wirbel, das bedeutet, daß du zweimal hei- 
raten wirst.“ 

„Nein!“ stieß Kostja hervor. „Kommt nicht in 
Frage!“ 

„Ein Omen“, sagte sie gewichtig. „Warum hast 
du dich bloß kahl scheren lassen?“ 

„Bin einberufen“, sagte er leise. „Muß am 
Montag um zwei antreten.“ 





„Unser Betrieb ist doch zurückgestellt.“ 

„Ich geh freiwillig.“ 

Kapa strich noch einmal über seinen Kopf und 
setzte ihm die Papiermütze auf. Sie seufzte wie- 
der. „Das hast du richtig gemacht.“ Dann ging 
sie, ohne sich umzusehen, weiter und wedelte 
wieder mit der Rute um ihre Beine. Er starrte 
auf die weißen Beine, sah, wie sie leichtfüßig 
über die Blumen dahinschritt, und wurde ganz 
zärtlich gestimmt. 

„Hast du dich zu den Fliegern gemeldet?“ 
fragte Kapa. „Nein.“ Er hatte sie eingeholt 
und ging nun neben ihr. „Zur Nachrichten- 
truppe komm ich, bin doch Elektriker.“ 

„Sieh dich vor, daß du nicht wieder an der Lei- 
tung klebenbleibst.“ 

„Ach wo: Da ist Schwachstrom.“ 

„Drei Jahre!“ sagte sie. „Das ist ja furchtbar 
lange. Lebt deine Mutter noch?“ 

„Ja. Vater und Mutter leben in Sofrin, in der 
Nähe von Moskau.“ 

„Ich hab nur "пе Tante... Du hast keine Ah- 
nung, wie sie neulich gemeckert hat.“ 

„Wann, neulich?“ fragte Kostja besorgt. 
„Nach dem Tanzabend. Ich hatte doch ihre 
Schuhe an, selber hab ich keine mit Absätzen. 
Du aber bist fleißig draufgelatscht, du 
Latsch.“ 

„Aber Кара...“ 

Sie blieben stehen. Wie ein Vogel betrachtete 
Kapa ihn von der Seite, dann fragte sie unver- 
mittelt: „Bin ich eigentlich hübsch?“ 

„Du, Kapa. Du bist...“ Kostja bekam kaum 
Luft vor Erregung. 

Bist. 

„Du pflückst schon Blumen?“ Sie lãchelte. 





„Hast wohl keine Zeit?“ 

„Doch! Ich hab bloß gedacht...“ 

„Heute denke ich“, sagte sie leise und betont 
ernst. Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie 
tiefer in den Wald. Kostja warf die Blumen 
weg und folgte ihr fiigsam... 

Das war nicht mehr die mückenreiche Niede- 
rung, hier schilpten Vögel, зигпеп Hummeln 
und wispelte dichtes Blattwerk. Sonnenwarm 
dufteten Kiefern und Walderdbeeren. Kapa 
hockte sich hin, um eine Handvoll der spärli- 
chen Früchte zu sammeln. Dann sagte sie: 
„Augen zu, Mund auf.“ 

„Schmecken sie?“ Ganz leicht berührten seine 
Lippen ihre beerensüße Handfläche. Sein Herz 
hämmerte. Wenigstens einen Augenblick hätte 
er ihre Lippen spüren mögen, doch er traute 
sich nicht. Ein Beben überlief ihn, und als 
seine Hand zufällig ihr Kleid streifte, zog er sie 
wie elektrisiert zurück. „Möchtest du Robinson 
sein?“ Nur mit Mühe begriff er ihre Frage. Er 
blickte wie einer, der gerade aus dem Wasser 
auftaucht. 

„Nein.“ 

„Warum nicht?“ 

„Er ist Kapitalist. Vertritt die Ideologie des 
Kapitalismus, sieht nur sich selber.“ 

„Außer ihm war doch weit und breit nie- 
mand.“ 

„Und Freitag? Weshalb macht er ihn zu sei- 
nem Diener?“ 

„Zu seinem Diener?“ Kapa sah ihm ungläubig 
in die Augen. 

„Ist das das Wichtigste für dich an Robinson 
Crusoe?“ 

„Nicht doch...“ Kostja krauste die Stirn und 
überlegte. Dann sagte er: „Das Wichtigste ist, 
daß der Mensch nicht allein leben kann, ohne 
Gesellschaft, ohne...“ er stockte, „ohne 
Freund. Findest du nicht auch?“ 

„Du bist schon einer“, sagte Kapa verwundert, 
nahm ihr Kleid zusammen und setzte sich ins 
Gras. „Wie sich herausstellt, kannst du also 
auch Streitgespräche führen?“ 

„Wenn’s drauf ankommt...“ Коза setzte sich 
neben sie, auf Abstand bedacht. „Mit Fjodor 
läßt es sich zum Beispiel nicht vermeiden.“ 
„Und mit Senja?“ 

„Wozu mit ihm streiten? Er hat nur seine Verse 
im Kopf. Seine Verse und Katja.“ 

„Seine Verse und Katja...“, wiederholte 
Kapa. „Katja ist bestimmt glücklich, nicht 
wahr?“ 

„Ich weiß nicht. Fjodor sagt, daß es Glück 
eigentlich gar nicht gibt, das Glück dauert nur 
einen Augenblick.“ 
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„Und wie denkst du?“ 

„Ich finde, das mit dem Augenblick ist was für 
Spinnen. Die Spinne frißt eine Fliege, und das 
ist ihr ganzes Glück. Aber der Mensch...“ Er 
hob den Kopf und sah in ihre Augen. Ihm 
wurde trocken im Mund, in seinen Ohren 
dröhnte es, und überwältigt stieß er wie ein 
Kälbchen seine Stirn gegen ihre Knie... 
„Hallo, ihr jungen Leute, habt ihr hier keine 
Jungbullen gesehen?“ Козја rückte ab von 
ihr, sprang auf, stand blinzelnd und schnau- 
fend da. Kapa rührte sich nicht vom Fleck; sie 
‚ zupfte an ihrem Kleid und brachte dann gelas- 
sen ihre Frisur in Ordnung. 

„Habt ihr Jungbullen gesehen, frag ich?“ Als 
Kostja sich umsah, erblickte er einen kleinen 
alten Mann. „Was für Jungbullen?“ stieß 
Kostja hervor. „Vom Kolchos. Zwei Braune, 
ein Gescheckter . . .“ 

„Нађ ich nicht gesehen“, sagte Kostja. 

„Bist aber aufgesprungen, als hättest du was 
auf dem Kerbholz.“ 

„Er ist kein Dieb, Opa“. Kapa lächelte freund- 
lich. „Geht morgen zur Armee.“ 

„Gut so.“ Der Alte setzte sich auf einen Huckel 
neben sie und zog einen kleinen Beutel hervor. 
„Hab auch gedient, gut so. Tabak?“ 

„Ich rauch’ nicht.“ 

„Na, wirst schon noch rauchen. Das Leben ist 
lang, bestimmt wirst du noch rauchen. Aus 
Langeweile.“ 

„Unser Leben kennt keine Langeweile“, sagte 
Kostja. „Das Leben nicht. Sie ist im Menschen 
selbst. Und wenn du kein Dieb bist“, der Alte 
warf wieder einen vielsagenden Blick zu dem 
Mädchen hinüber, „dann plagt dich vielleicht 
Langeweile, und du wirst sie mit Rauch aus 
dir hinaustreiben.“ Er stand auf. „Nun, seid 
glücklich miteinander, ihr beiden Lämm- 
chen.“ 

„Danke.“ Kapa stand auf. „Was ist denn 
Glück?“ 

„Für dich, das Leben an einen Sohn oder eine 
Tochter weiterzugeben. Für deinen Geschore- 
nen da, sie aufzuziehen und auf eigene Füße 
zu stellen.“ 

„Und für Sie?“ 

„Binnen einer Stunde abzukratzen.“ Der Alte 
lächelte und stapfte flink über die Wiese da- 
von. „Großvater!“ Kapa lief ihm hinterher, re- 
dete auf ihn ein und winkte ihm lange nach. 
Dann kam sie mit einer Scheibe Roggenbrot 
zurück, dick mit Salz bestreut. Davon brach sie 
eine Ecke ab und gab das andere Козја. „IB 
und maul nicht mit mir.“ 
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Kostja hatte Hunger und sagte nichts. Erst als 
er das leckere Brot aufgegessen hatte, knurrte 
er streitlustig. „Mit dem Glück hat er nicht 
recht, dieser Alte. Sein Glück ist zu privat.“ 
„Wie bei Robinson Crusoe?“ stichelte Kapa. 
„Im Prinzip ja“, sagte Kostja. „Wofür hat er 
denn gelebt, dieser Robinson?“ 

„Wofür? Um zu überleben.“ 

„Also, um zu essen, zu trinken, zu schlafen? 
Dafür leben auch die Jungbullen, die der Alte 
sucht. Ich aber bin ein Mensch, mir genügt das 
nicht.“ 

„Was brauchst du denn noch?“ 

„Ich weiß es nicht.“ Kostja seufzte. „Das muß 
ich wohl erst noch ergründen. Vielleicht be- 
steht das Glück des Menschen überhaupt 
darin, herauszufinden, wozu er auf der Welt 
ist?“ 

„Vielleicht...“ Kapa seufzte ebenfalls. 
Plötzlich wurde es dunkel, als fülle sich die 
Welt mit Blei, warnend rauschten die Kiefern. 
Kostja sah sich um. Von Westen her zog eine 
tiefhängende schwarze Wolke heran. „Ein Ge- 
witter“, sagte Kapa. „Wir müssen ins Dorf.“ 
Kostja gab keine Antwort, er seufzte und ging 
zu einem noch unsichtbaren Bach voran. Den 
Kiefernwald hatte ein feuchter Espenwald ab- 
gelöst. Ein gemächlich sich schlängelnder 
Waldbach glitzerte durch die Sträucher. Sie 
gingen zum Wasser und fanden einen Über- 
gang: zwei Birkenstämme. Kapa zog die Turn- 
schuhe aus und trat als erste vorsichtig auf die 
glitschigen Stämme. „Weißt du, weshalb ich 
den Alten um Brot gebeten hab? Es gibt einen 
Aberglauben: Wenn man ein Stück Brot geteilt 
Tai. 

Ihr nackter FuB rutschte vom Baumstamm ab, 
sie ruderte mit den Armen und flog mit einem 
Aufschrei ins Wasser. Kostja sprang hinterher: 
er stand bis zum Gürtel im Bach, Kapa aber 
war der Lange lang ins Wasser gefallen und 
sogar mit dem Kopf untergetaucht. Kostja half 
ihr aufzustehen, klitschnaß, erschrocken und 
hilfebedürftig war sie. Er zog sie an seine Brust 
und stand starr, voller Furcht, sie könne ihn 
zurückstoßen. Sie aber rührte sich nicht, und 
so hielt er lange und behutsam ihren leichten 
Körper umschlungen. 

„Die Turnschuhe“, rief sie plötzlich. „Ich habe 
die Turnschuhe ins Wasser fallen lassen!“ 
Schweigend kletterten sie ans Ufer, griffen 
nach dem Riedgras und fielen hin. „Ob sie 
schon untergegangen sind?“ Козја machte 
sich auf die Suche, kehrte aber mit leeren Hän- 
den zurück. Kapa rief ihm schon von -weitem 
zu: „Bleib da!“ Etwas Helles schimmerte 


durch die Biische. Zwei Напде reckten sich 
hoch, und Kapa fragte: „Wo bist du denn?“ 
Kostja kam heran. Eilig zog sie das aus- 
gewrungene Kleid über. „Sie sind weg.“ 
„Mein Kleid ist zerrissen“, sagte sie leise. 
„Mach dir nichts draus...“ 

Da fiel ihm seine Armbanduhr ein. Er schlen- 
kerte den Arm: Im Gehäuse gluckste Wasser. 
„Sie steht.“ 

„Mein Gott, was bin ich bloß für ein Pechvo- 
gel!“ rief sie ärgerlich aus. „Geh allein ins 
Dorf.“ 

„Warum?“ 

„Soll ich barfuß und mit zerrissenem Kleid ge- 
hen? Besorge Nadel und Faden. Einen weißen! 
‚Und frag, wie wir zu unseren Leuten kom- 
men.“ 

„Wartest du hier?“ 

„Hier in dieser Feuchtigkeit fressen mich die 
Mücken auf: Geh voraus!“ 

„Warum?“ 

„Mein Gott, bist du schwer von Begriff! Weil 
ich schrecklich aussehe. Und es für dich nichts 
zu sehen gibt.“ Kostja war da anderer Mei- 
nung, sagte aber nichts. Vom dunklen Himmel 
klatschten die ersten Tropfen. 

Als sie das Buschwerk hinter sich hatten, 
tauchte rechter Hand eine halbverfallene 
Scheune auf. Kostja lief hin, riß die quiet- 
schende Tür auf und sah hinein. „Komm her!“ 
In der Scheune war noch vor kurzem Heu auf- 
bewahrt worden. Kostja harkte die Reste zu 
einem Haufen zusammen und sagte, ohne auf- 
zublicken: „Wärm dich auf, ich bin gleich wie- 
der da.“ 

Donner grollte, gelbe Blitze zerschlitzten das 
staubige Firmament, Regentropfen fielen, aber 
so spärlich, als müßten sie erst ihr Ziel anpei- 
len. Kostja lief zum Dorf, der Wind schlug 
ihm aus wechselnden Richtungen ins Gesicht, 
klatschte ihm die nasse Kleidung an den Kör- 
per. Die Wiesen endeten, und zu beiden Seiten 
des Weges dehnten sich Felder, die biegsamen 
Roggenhalme bogen sich unter dem Wind. 
Gleich hinter den Feldern waren die ersten Dä- 
cher zu sehen. Kostja rannte einen Hügel hin- 
auf und... und blieb stehen. 

Wehklagen lag über dem Dorf. Unheimliches, 
unverständliches Frauenklagen um einen Ver- 
storbenen, um vergangenes Glück, gelebtes Le- 
ben. Durchdringendes Schluchzen ging unauf- 
haltsam von Hof zu Hof, von einem Bauern- 
haus zum andern, und kein Lichtblick, keine 
Atempause, trostlos wie der herabhängende 
Bleihimmel, aus dem endlich ein Platzregen 
brach. Durchnäßt bis auf die Knochen, kehrte 


Kostja um, getrieben vom fremden Leid. Er 
zwängte sich durch die quietschende Scheu- 
nentür und hätte beinahe laut aufgeschrien, als 
er unter einem Querbalken etwas Weißes hin 
und her schwanker sah. Da zuckte ein Blitz 
auf, und er sah, es war Kapas Kleid, das auf 
einem Stock hing. 
„Nähgarn hab ich nicht“. Er seufzte. „Im Dorf 
muß ein Unglück passiert sein: ein einziges 
Jammern und Klagen, als ob in jedem Haus 
ein Toter läge.“ 
„Du wirst dich erkälten“, sagte sie. „Zieh dich 
aus, hörst du? Ich dreh mich um.“ 
Kostja zog folgsam das am Körper klebende 
Hemd und die Hosen aus. „Wo bist du denn?“ 
fragte Kapa flüsternd. „Du wirst dich noch er- 
kälten. Komm her: Im Heu ist es warm...“ 
Ihm blieb unklar, wie er die vier Schritte bis zu 
ihr zurücklegte. Die Hände wie ein Blinder 
vorgestreckt, stieß er gegen Kapa und fiel ne- 
ben ihr nieder. 
„Du bist ganz naß“, sagte sie besorgt. „Und 
nichts zum Abtrocknen. Komm näher, ich 
deck dich mit Heu zu.“ 
Wie ihr Haar duftete! Kostja wagte nicht, sie 
zu berühren und nahm seine Hände fest an 
den Körper; er rührte sich nicht, aus Angst, sie 
zu erschrecken, diese unfaßbare Großzügigkeit 
zu verletzen. 
„Leg den Arm um mich...“ 
Löst die Nacht den Tag wirklich bloß deshalb 
ab, weil die Erde sich dreht? Sollte es wirklich 
unmöglich sein, das arktische Eis mit der 
Wärme eines einzigen menschlichen Herzens 
zum Schmelzen zu bringen? Gibt es wirklich 
jammernde Dörfer und schwarze Gewitter auf 
der Welt? Und die Liebe sollte es wirklich ein 
zweites, drittes, zehntes Mal geben? 
„Ich liebe dich. Hörst du? Ich liebe dich!“ 
„Sag’s mir, sag, daß du mich liebst.“ 
„Ich liebe dich.“ Er fühlte sich gereift und vol- 
ler Kraft. 
„Mich kann man nicht lieben“, sagte sie plötz- 
lich. „Kann man denn ein Mädchen mit so 
einem langen Namen lieben — Kapitolina?“ 
„Kapelka!“ Er grub sein Gesicht in ihre 
Haare. „Jetzt weiß ich, was das Glück ist, Ka- 
pelka. Das Glück, das bist du.“ 
„Das ist nicht wahr!“ Sie lachte glücklich. „Du 
hast den Alten selber madig gemacht...“ 
„Das Glück, das bist du“, wiederholte er über- 
zeugt. „Weißt du, jeder sitzt in jungen Jahren 
auf einer unbewohnten Insel.‘ Jeder von uns 
zimmert sich sein Haus und bäckt sein Brot. 
Manch einem zerfällt das Haus, und sein Brot 
Fortsetzung Seite 91 
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Soldaten im „Feldiager 
der Waffenbrüder- 
schaft“. 

Der Tag beginnt wie je- 
der andere: Wecken, 
Frühsport und Morgen- 
toilette. Nach dem Früh- 
stück folgen Revierreini- 
gen und Appell. Doch 
dann ändert sich der ge- 
wohnte Tagesablauf. Die 
Ausbildungsthemen, die 


die Kanoniere aus dem 
Hans-Fischer-Regiment 
gemeinsam mit den so- 
wijetischen Waffenbrü- 
dern in den letzten Ta- 
gen immer und immer 
wieder behandelt haben, 
werden heute überprüft. 
„Herstellen der Feuerbe- 
reitschaft“ und „Herstel- 
len der Marschbereit- 
schaft” gehören dazu. 

In Sekundenschnelle ha- 
ben die Soldaten ihre 
Plätze eingenommen. 





Kurz darauf ist die 122- 
mm-SFL-Haubitze einsatz- 
bereit. Am schnellsten 
und auch fehlerfrei han- 
delte die Bedienung von 
Joachim Blum. Gestoppt 
wird die Zeit, wenn die 
Besatzung wieder vor 
dem panzerähnlichen 
Geschütz angetreten ist. 
Joachim springt vom Bug 
der Selbstfahrlafette und 
steht genau auf seinem 
Platz. Die Geschützführer 
der anderen Fahrzeuge 
sind Unteroffiziere oder 
gar Unterfeldwebel. Ge- 
nosse Blum hat den 
Dienstgrad eines Gefrei- 
ten. 


Geschützführer Gefreiter Joachim Blum 





Der Fahrer des Geschüt- ` 

_ zes, Unteroffizier Bitt- ` 
mann, meint über seinen ` 

Vorgesetzten: „Wir ha- 

` , ben ein sehr gutes Ver. ` 

` hãltnis. Joachim wird von 
.. allen geachtet, weil er et- 

_ was kann. Bei den Norm- 
zeiten ister uns immer _ 
ein kleines Stück voraus. 
Aber er fordert viel von _ 
uns. Und er hat ез ge- _ 
lernt, sich durchzuset- 

_ zen. Am Anfang wurde 
ег noch rot, wenn ich 
ihn zuerst gegrüßt habe. 
Aber déi mich Ist des 
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Noch haben die Freunde einen 
kleinen Vorsprung (Bild links) 
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klar. Schließlich ist er 
der Kommandant. Und in 
der Ausbildung mit den 
Freunden würde unsere 
Bedienung ganz schön 
alt aussehen ohne seine 
Russischkenntnisse.” 
Viel Lob also für den Ge- 
freiten. Haben wir hier 
vielleicht einen Genos- 
sen vor uns, der beson- 
ders talentiert ist für den 
Soldatendienst? Joachim 
schüttelt den Kopf. „In 
den ersten Wochen ist 
mir alles verdammt 
schwergefallen ... Vor al- 
lem, was die Technik an- 
betrifft... Was andere 
schon beim ersten Mal 
begriffen haben, mußte 
ich dreimal pauken, ehe 
es saß.” Bedächtig und 
mit einem leichten Ein- 
schlag breiter mecklen- 
burgischer Mundart kom- 
men die Worte. Der Ge- 
freite überlegt, bevor er 
weiterspricht. Dabei zieht 
er unbewußt die Augen- 
brauen nach unten, so 
daß die Stirnfalten ein 
kleines Dreieck bilden. 
Dieses Zeichen über der 
Nasenwurzel tritt immer 
auf, wenn er angestrengt 
nachdenkt oder lacht. 
Noch oft können wir ihn 
in den nächsten Tagen 
so sehen. 50, wenn er 
sich kleine Kniffe bei den 
sowjetischen Soldaten 
absieht. 

Ihn wurmte es, daß die 
sowjetischen Bedienun- 
gen zu Beginn der ge- 
meinsamen Ausbildung 
schneller gewesen sind. 
Der Erfahrungsaustausch 
in der Pause war nicht 
geplant. Aber er brachte 
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Zum Beispiel Joachim Blum 


beiden Seiten Nutzen. 
Wertvolle Sekunden wur- 
den beim nächsten Mal 
gewonnen. Und als der 
Chef der Artillerie- und 
Raketentruppen der 
Gruppe der sowjetischen 
Streitkräfte in Deutsch- 
land dem jungen Ge- 
schützführer beim Mee- 
ting der Waffenbrüder- 
schaft feierlich das Gar- 
deabzeichen überreicht, 
treten die kleinen Fält- 
chen wieder hervor. 
„Damals, als Hauptmann 
Schwinzer, unser Batte- 
riechef, befahl, ich soll 
für einen Unteroffizier 
einspringen, dachte ich: 
Mensch, das schaffst du 
nie. Du bist bloß Maurer. 
Wer weiß, wer da so al- 
les in der Besatzung ist. 
Aber als Parteimitglied 
konnte ich nicht kneifen. 
Jedenfalls war ich froh, 
daß die anderen auch Ar- 
beiter waren — so wie 
ich. Wir haben uns vom 
ersten Tag an ganz prima 
verstanden, und alle ha- 
ben mir geholfen, in der 
Besatzung, auf der Unter- 
offiziersstube und in der 
Parteigruppe. Ja, und 
wenn es einmal nicht 
richtig laufen wollte, 
habe ich an die Worte 
meines Freundes Tasch- 
pulat Umarzow gedacht: 
Was ist denn schon Be- 
sonderes dabei?” 

Vor fünfzehn Jahren 
hatte Joachim diesen auf 
nicht alltägliche Weise 
kennengelernt. 

Es war ein Tag im Mai. 
Drei Schüler aus Rechlin 
hatten am Ufer der Mü- 
ritz ein Boot gefunden 
und waren auf den See 
hinausgerudert. Aufkom- 
mender Wind und die 
Wellen rissen den sie- 
ben- und achtjährigen 
Jungen die Riemen aus 


den Händen. Das Boot 
trieb ins Schilf. Verge- 
bens versuchten die drei, 
mit den Händen rudernd, 
in eine andere Richtung 
zu kommen. Ihre Kräfte 
waren zu schwach gegen 
die Naturgewalten. Bald 
schon waren sie im 
sumpfigen Dickicht ein- 
geschlossen, kamen we- 
der vor- noch rückwärts. 
Die Stunden vergingen. 
Es wurde dunkel und 
kalt. Zitternd und heu- 
lend saßen die Ausreißer 
dicht beieinander. 

Frau Greulich suchte in- 
zwischen ihren Sohn. Sie 
fragte einen sowjetischen 
Kraftfahrer. Dieser hatte 
keine Jungen gesehen. 
Doch Soldat Awerin und 
sein Vorgesetzter, Serge- 
ant Umarzow, halfen ihr 
beim Suchen. Schließlich 
fanden sie Spuren. Hier ` 
hatte ein Boot gelegen. 
Schnell wurde ein ande- 
res von einem Fischer 
besorgt. Die beiden so- 
wjetischen Genossen 
und die Mutter von Hol- 
ger Greulich ruderten 
hinaus, riefen in die Dun- 
kelheit die Namen der 
Jungen. Eine Ewigkeit, 
wie es ihnen schien. 
Dann hörten sie Stim- 
men. Doch wie an die 
Eingeschlossenen heran- 
kommen? Kurz entschlos- 
sen sprang der Sergeant 
in das eisige Wasser, 
kämpfte sich durch das 
Gewirr von Rohr und 
scharfen Blättern. Es ge- 
lang ihm auch, den alten 
Kahn, in den schon Was- 
ser eingedrungen war, 
freizubekommen. Frau 
Greulich konnte ihren 
Sohn in die Arme schlie- 
Ren. Die anderen beiden 
Helden" waren die Ge- 


schwister Peter und Joa- 
chim Blum. 

Sergeant Umarzow und 
Soldat Awerin hatten nie- 
mandem von ihrer Tat 
erzählt. Als ein Vertreter 
des Rates des Kreises die 
beiden auszeichnen 
wollte, stellte der sowjeti- 
sche Unteroffizier die 
uns schon bekannte 
Frage: „Was ist denn 
schon Besonderes da- 
bei?” 

Umarzow ist inzwischen 
in seine Heimat zurück- 
gekehrt und arbeitet 
heute als Autoschlosser 
in der Nähe von Moskau. 
Doch die Jungen haben 
diese Tat ihrer Freunde 
nie vergessen. Holger 
nicht; auch nicht Peter, 
der heute seinen Dienst 
an unserer Staatsgrenze 
versieht. Und auch nicht 
Joachim, bei dem, wie er 
selbst sagt, manches 
eben etwas länger dau- 
ert. Der in der Schule im 
Fach Russisch eine Drei 
als Abschlußzensur er- 
hielt und heute fließend 
übersetzt. Der in seinem 
Betrieb als Jungaktivist 
und mit einer Auslands- 
reise ausgezeichnet 
wurde. Und der noch 
heute mit seinem Freund 
Taschpulat Umarzow 
Briefkontakt hält. Vor der 
Armee bereitete sich Joa- 
chim bei der GST gründ- 
lich auf den Ehrendienst 
vor. Sein Batteriechef 
sagt über ihn: „Gefreiter 


' Blum ist beileibe kein 


Musterknabe. Dazu ist er 
viel zu impulsiv und auf- 
brausend.” Diese Ein- 
schätzung paßt gar nicht 
zu unserem ersten Ein- 
druck und auch nicht zu 
den landläufigen Vorstel- 
lungen von einem Meck- 
lenburger. „Wenn er an- 
nimmt, daß irgend je- 
mandem Unrecht ge- 
schieht, kann er sich 
schon mal im Ton ver- 


greifen. Aber genauso 
leidenschaftlich tritt er 
auch in Partei- und FDJ- 
Versammlungen auf, 
wenn es darum geht, die 
Ausbildungszeit noch 
besser und effektiver zu 
nutzen“, meint der 
Hauptmann. 

„Alles wird langsam be- 
gangen, ausgenommen 
das Flöhefangen” — so 
klang noch vor fünfzig 
jahren ein Spottvers über 
die Bewohner rund um 
die Müritz. Aber wenn 
überhaupt jemals, so 
trifft dieser Spruch heute 


Doe beweist auch joa. VOR FUNFZEHN JAHREN: Oft trafen sich die Rechliner 
chim Blum. „Bei mir deu, Schüler mit ihren Freunden Soldat Амегіп und Sergeant 
erte zwar manchmal län. | Umarzow (rechts). In der Mitte Joachim Blum. 

ger”, sagt dieser, „aber 
dann sitzt es auch.” 
Nach dem aktiven Wehr- 
dienst will Joachim mit- 
helfen, den einst sehr ak- 
tiven Fanfarenzug in 
Rechlin wieder aufzu- 
bauen. Und die Kennt- 
nisse, die er als Ge- 
schützführer erworben 
hat, möchte er im Reser- 
vistenkollektiv oder bei 
der GST anderen weiter- 
vermitteln. Sich selbst 
will er sportlich fit hal- 
ten. „Sicher werde ich 
bald mal zum Reservi- 
stendienst einberufen. 
Dann möchte ich doch 
keine schlechte Figur ab- 
geben. Das bin ich Um- 
arzow und den anderen 
sowjetischen Genossen 
schuldig.” Die Stirnfalte 
deutet wieder ein Lä- 
cheln an: Was ist denn 
schon Besonderes da- 
bei? 

Text: Hauptmann 

Volker Schubert 

Bild: 

Manfred Uhlenhut (4), 
Hans Wotin (1) 
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UND HEUTE: „Wir Gardisten” — Gespräch unter Arbeitern. 
Gefreiter Blum: Maurer in Mecklenburg 
und Soldat Sladkow: Fräser aus Kasachstan 





as Bild steht noch vor mir. 

Wieder mal war ein Bus in 
die Knie gegangen, neigte sich 
das Mittelteil bedenklich der 
StraBendecke zu. једеп Augen- 
blick schien das Gefahrt ausein- 
anderbrechen zu wollen. Die Dia- 
gnose war einfach: Total überla- 
den. Was wunder auch bei dem 
vollgepfropften Innenraum und 
den Menschentrauben, die sich 
in die offenen Türen gehängt hat- 
ten. 
Besonders betroffen schien ein 
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junger Soldat. Bangte er um ein 
Rendezvous? Fürchtete er, nicht 
mehr ins Theater gelassen zu 
werden? Näherte sich seine Aus- 
gangszeit dem Ende? Sei es wie 
es sei, jedenfalls ergab er sich 
nicht seinem Schicksal. Er ver- 
suchte sich im Auto-Stop. Nicht 


lange, und es fand sich ein mitlei- 


diger PKW-Fahrer. 

„ја, die Soldaten haben wohl am 
meisten unter unserem Verkehrs- 
-chaos zu leiden. Im Ausgang ist 
jede Minute kostbar.” Dies der 





ir 1 


Kommentar eines Journalisten un- 
serer Bruderredaktion „Viata Mili- 
tara“, der den Vorgang mit mir 
beobachtet hatte. 

Das war Ende der sechziger 
Jahre, bei meinem ersten Besuch 
in der rumänischen Hauptstadt. 
Schon damals lebte nahezu jeder 
Zehnte des 20-Millionen-Volkes 
in Bukarest und seinen Vororten, 
hatte hier Arbeit und Brot und 
sein tägliches Fahrpensum mit 
den öffentlichen Verkehrsmitteln. 
Das aber war für die Busse und 


StraBenbahnen einfach zu viel. 
Jüngst war ich wieder in der 
524jährigen Metropole des sozia- 
listischen Rumänien. Zwar sah ich 
erneut zwei, drei in die Knie ge- 
gangene Busse, aber immerhin 
weitaus weniger als damals. Da- 
bei ist die Einwohnerzahl Buka- 
rests keineswegs geringer gewor- 
den. Im Gegenteil. Dennoch ha- 
ben sich die Verkehrsprobleme 
etwas verringert. 1975 wurde mit 
dem Bau einer Untergrundbahn 
begonnen. Amtlich heißt sie Me- 


SE экс maf 
4 Soldaten an und in-der 


- 


Pa 


troul (Metro). Jedoch könnte man 
sie auch Metrö nennen, geht man 
davon aus, daß sie im Grunde 
aus einem Röhrensystem besteht. 
Gezogen wurden die Rohre von 
den Arbeitern des Bukarester 
Werkes „23. August” — in die 
Erde gebracht von den U-Bahn- 
bauern und ihren Helfern aus den 
Streitkräften. 

Dies stellte gerade auch die Sol- 
daten, unter ihnen Spezialpio- 
niere, vor manche Probleme: Da 
ist der poröse, außerordentlich 


1 


‘Bucuresti 


4 





feinkörnige 168 des Donautieflan- 
des, їп дет Bukarest liegt und 
mit dem sie zu kämpfen hatten. 
Da war die Dimbovita zu unter- 
queren, die durch die Stadt fließt 
und von der sie einen Großteil 
ihrer Wasserversorgung bezieht. 
Da mußten unterirdische Wasser- 
schichten isoliert und durften hi- 
storische Bauten aus dem 

16. Jahrhundert nicht gefährdet 
werden. Da galt es nicht zuletzt, 
erdbebensicher zu bauen ... 

Dies wissend, setzt man sich an- 
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ders in einen Metrozug und läßt 
sich über die 17335 m der ersten 
beiden Streckenabschnitte 

fahren — mit größerer Achtung, 
mit Anerkennung für.das Gelei- 
stete und die, die es vollbracht 
haben. Zwölf Stationen gibt es 
bislang. In diesem Jahr noch soll 
die Magistrale 1, insgesamt 27 km, 
vollends fertiggestellt werden. 
Die Busse und Straßenbahnen 
werden dann Tag für Tag um 
700000 Fahrgäste „erleichtert“. 
Die Magistrale II, sie liegt im Ent- 
wurf vor, soll dann weitere Indu- 
striegebiete mit dem Stadtzen- 
trum verbinden. 

Gewinn, bessere Arbeits- und Le- 
bensbedingungen bringt die Me- 
troul für alle: Für die Мазсћтеп- 
bauer im Osten, die Fahrzeugwer- 
ker im Süden, die Werktätigen 
der Baustoffindustrie im Westen 
und die Textilarbeiterinnen im 
Norden der Stadt. Und wohl auch 
für manchen Soldaten, in dessen 
knapp bemessener Ausgangszeit 
jede Minute kostbar ist. 

Text: Oberst Karl Heinz Freitag 
Bild: Viata Militara 











Freitag Fortsetzung von Seite 83 


schmeckt bitter, aber das ist nicht wichtig. 
Wichtig ist, daß wir alle Robinsons sind und 
jeder auf seinen Freitag wartet. Und wenn er 
kommt...“ 

„Macht ihr ihn zum Diener.“ 

„Nein. Kapelka! Ich habe dich an einem Sonn- 
tag gefunden, am Auferstehungstag, also bist 
du nicht mein Diener, sondern meine Auferste- 
hung.“ 

„Ich bin dein Freitag. Dein Freitag, hörst du? 
Nimm mich in deine Arme. Ganz, ganz 
fest!“ 

„Gehen wir morgen aufs Standesamt...“ 
„Warum denn?“ 

„Sind wir nicht Mann und Frau?“ 

„Sind wir. Aber du solltest deine Frage in drei 
Jahren wiederholen.“ 

„Aber warum denn, Kapelka?“ 

„Man muß warten können, Kostja. Die Tage 
und Stunden zählen, vom -Wiedersehen träu- 
men, Briefe schreiben und immerzu aneinan- 
der denken. Ich will warten. Ins Kissen wei- 
nen, von dir träumen. Auch das ist Glück: 
träumen und an seine Träume glauben.“ 

„Ich liebe dich.“ 

„Wir werden Kinder haben. «Drei: ein Mäd- 
chen und zwei Jungen.“ 

„Schön wären Zwillinge...“ 

„Unsinn! Weißt du, wie selten das vor- 
kommt?“ 

„Du bist schön. Sehr schön.“ 

„Ach, du! Nur vor Glück strahle ich jetzt wie 
eine Lampe.“ 

„Unsere Kinder sollen einmal nach dir kom- 
men.“ 

„Die Jungen nach mir, aber das Mädchen 
nach dir: es gibt da bestimmte Vorzeichen. 
Und dann muß das Mädchen zuerst zur Welt 
kommen.“ 

„Warum?“ 

„Es wird mir helfen.“ 

„Und was für Namen geben wir ihnen?“ 
„Oh, das können wir jetzt noch nicht entschei- 
den! Es gibt Frühlingsnamen, und es gibt 
Herbstnamen, es hängt also davon ab, wann 
ein Mensch geboren wird.“ 

„Du hast einen Frühlingsnamen, Kap...“ — 
Das Gewitter war längst vorüber, und der 
Wind hatte die Wolken auseinandergetrieben, 
die Sonne stand wieder über dem Erdball, rie- 
sig und teilnahmslos. Noch immer weinten im 
Dorf die Frauen, neigten den Kopf bis auf die 
harte Erde. In der alten Scheune aber saßen 
auf einem Armvoll Heu zwei Menschen: ein 
kahlgeschorener junger Mann und ein schlan- 


kes Mädchen mit großen Augen. Ihnen ver- 
blieb tatsächlich keine Zeit mehr: Senja Zin- 
nobers Uhr war stehengeblieben, drei Minuten 
vor eins am Sonntag, dem 22. Juni 1941... 


Punkt vier Uhr morgens geht mein Nachbar, 
mit der Prothese knarrend, langsam auf den 
Hof hinunter. Als er an den Hausmeistern vor- 
beikommt, halten die in ihrer Arbeit inne, zie- 
hen ihre staubigen Mützen und drücken ihm 
nacheinander kräftig die Hand, halten ihm eh- 
rerbietig ihre Papirossy hin. Er setzt sich auf 
eine Bank neben der Kinderschaukel und 
raucht. Lautlos zieht der Morgen über Moskau 
herauf. Konstantin Iwanowitsch betrachtet fin- 
ster seine Papirossy und denkt an jene, für die 
es kein Morgenrot und keine Abenddämme- 
rung mehr gibt. Er hat eine große Familie: 
zwei Söhne und eine Tochter, allerdings sind 
die Söhne zuerst geboren worden. Sie sind viel 
auf Reisen, die Jugend ist sommers und win- 
ters unterwegs. Einmal war die ganze Familie 
in Polen und ist langsam durch Auschwitz ge- 
gangen — vom Eingangstor bis zu den Verbren- 
nungsöfen — den gleichen Weg, den vor vielen 
Jahren der Poet des Betriebes, Semjon-Zin- 
nober, gegangen ist. Ein anderes Mal sind sie 
nach Sewastopol gefahren: Dort standen sie 
lange vor einem Obelisk, auf dem an fünfter 
Stelle der Sergeant Fjodor Lomow genannt ist. 
Anscheinend war es ein Omen, daß dieser 
Moskauer Schmied ein Matrosenhemd trug. 
Nur nach Smolensk fährt Konstantin Iwano- 
witsch immer allein. Er spart sich mehrere ar- 
beitsfreie Tage auf, um einmal im Jahr einen 
riesigen leeren Platz aufzusuchen. Der Wind 
treibt rötliche Ahornblätter vor sich her, zaust 
Konstantin Iwanowitsch das graue Haar. Er 
aber bleibt lange stehen, reglos und allein. Er 
steht auf jenem Fleck, an dem am 17. Oktober 
1942 die Gestapo eine Partisanenfunkerin mit 
dern merkwürdigen illegalen Namen „Freitag“ 
aufgehängt hatte. Über sie spricht er niemals. 
Mit niemandem ... , 

Uber den Asphalt klappern Absätze. „Ich 
gehe, Papa!“ Konstantin Iwanowitsch winkt 
ihr, und die schweren Medaillen des Soldaten 
schlagen leise klirrend gegeneinander. Mir 
kommt es dann immer so vor, als ob er dem lu- 
stigen Klappern der Absätze hinterherflüstere: 
„Komm gesund wieder, Tochter. Bitte, komm 
gesund wieder!“ 

Seine Tochter hat einen seltenen und sehr lan- 
gen Namen: Kapitolina, Kapelka... 


91 






ostsack 


Für Schreiberlinge 


Als zukünftiger Berufsunteroffizier 
möchte ich gern mit einigen schreib- 
wütigen jungen Männern in den 
Wettstreit treten. Ich bin 18 Jahre und 
bitte, bei Interesse an die Redaktion 
zu schreiben, die die Briefe dann an 
mich weiterleiten wird. 

Heike Titze, Neubrandenburg 


Dank eines Oberfeldwebels 


Kurz vor Weihnachten 1982 verstarb 
meine Frau an den Folgen eines Ver- 
kehrsunfalls. Da ich zwei Kinder 
habe, wurden mir alle Vergünstigun- 
gen eingeräumt, so daß ich sie gut 
betreuen und erziehen kann. Mein 
besonderer Dank gilt den Genossen 
Oberstleutnant Brämer und Major Eh- 
renberger. Ich möchte hervorheben, 
daß ich jederzeit mit jedem Problem 
zu ihnen kommen kann. Aber sie er- 
kundigen sich auch stets von selbst, 
wie ich zurechtkomme und ob es Pro- 
bleme gibt. 

Oberfeldwebel Frank Zinner 


Allein auf weiter Flur? 


In der „Berliner Zeitung” las ich деп. 


beigefügten Artikel, in dem berichtet 
wird, wie der Jugendklub „Erich Wei- 
nert" zu seinen Klubmitgliedern Ver- 
bindung hält, die gegenwärtig bei der 
NVA sind. Es heißt darin, daß sie „mit 
Briefen und Besuchen am Leben der 
jungen Soldaten teilnehmen”. Sie 
kümmern sich auch um die Freundin- 
nen der Soldaten und helfen ihnen, 
die neue Situation — sprich 
Trennung — zu bewältigen. Das hat 
mir gefallen, Besonders, weil ich von 
vielen meiner Genossen hier weiß, 
daß es woanders ganz anders aus- 
sieht. Das heißt nicht so wie in Berlin- 
Mahlsdorf. Steht dieser Jugendklub 
allein auf weiter Flur? Ich fürchte, ja. 
Oder weiß jemand Besseres? 

Soldat Arvid Hönisch 


Schülerschwimmen 
in Finkenheerd 


125 Schüler der 3. bis 9. Klassen be- 
teiligten sich an den 3. Schwimm- 
wettkämpfen der Eisenhüttenstädter 
Landschulen. Viel Spaß gab es beson- 
ders beim Luftmatratzen- und Flos- 
senschwimmen sowie Streckentau- 
chen. Zum dritten Mal holte sich die 
Dr.-Salvadore-Allende-Oberschule 
Finkenheerd den Pokal des Rates des 
Kreises. Überreicht wurde er von 
Leutnant Hans-Georg Beyer (ASK 
Vorwärts Frankfurt/Oder), Mitglied 
unserer Handball-Nationalmann- 
schaft, die 1980 in Moskau Olympia- 
sieger wurde. Christine Haupt, die 
jüngste Teilnehmerin, durfte ihn in 
Empfang nehmen (Bild). 

Karl-Heinz Droggan, Eisenhüttenstadt 





Reservistengruß 


In Namen aller im Oktober '82 entlas- 
senen Stabsmatrosen grüße ich die 
Besatzung des RS-Bootes „Josef Scha- 
res" und wünsche ihr viel Erfolg in 
der Ausbildung sowie alles Gute. 
Stabsmatrose d.R. Steffen Brade, Hei- 
denau 


Bei der Musterung 


... habe ich mich verpflichtet, drei 
Jahre freiwillig als Unteroffizier auf 
Zeit zu dienen. Der Frieden ist heute 
durch den Imperialismus so stark ge- 
fährdet, daß jeder alles tun muß, um 
ihn zu verteidigen. 

Sven Düsterloh, Halle 


Mini-Soldaten 


Mein Hobby ist das Herstellen von 
Soldatenfiguren in den Uniformen 
der einzelnen geschichtlichen Epo- 
chen. Die Kollektion steht unter dem 
Motto: Vom Bauernheer zur Volksar- 
mee. Bisher habe ich 39 Figuren fer- 
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tig, etwa 50 sollen es werden. Die Fi- 
guren sind aus Holz gedrechselt. Ich 
streiche sie mit Lackfarben an und 
versehe sie mit den dazugehörigen 
Waffen und Ausrüstungsstücken, 
wozu ich Bandeisen, Leder, Pappe, 
Stoff- und Pelzreste benutze. Alles 
habe ich in mühevoller Kleinarbeit 
hergestellt. Jede Figur ist 38 bis 42cm 
groß. 

Günter Goschütz, Saalfeld 


T/S-Absolventen 1982 


Die besten Kampfesgrüße an die Ab- 
solventen des T/S-Zuges der Einheit 
Burkert vom unvergessenen 82er 
Jahrgang übermitteln die Mitkämpfer 
und jetzigen Leutnante Pilz und 
Doberenz. Sofern es nicht viele Um- 
stände macht, könnt Ihr ja mal etwas 
von Euch hören lassen, 

Leutnant Matias Pilz, 

1193 Berlin, PFN 17 506/V 


alles, was 
Recht ist 


Treueurlaub — obwohl es ihn 
nicht mehr gibt? 

Ich habe zehn Jahre als Berufsunter- 
offizier gedient und wurde 1982 ent- 
lassen. Die Dienstzeit wird mir auf die 
Betriebszugehörigkeit angerechnet. 
Bis 1978 hat jedoch der Betrieb auch 
Treueurlaub gewährt, den viele Kolle- 
gen von der Stammbelegschaft per- 
sonengebunden noch heute erhalten. 
Nun entsteht die Frage, ob ich gleich- 
falls darauf Anspruch habe. Im Be- 
trieb ist man der Meinung, das sei 
nicht der Fall. Was ist richtig? 
Oberfeldwebel d.R. Werner Kühn, 
Erfurt 


Als mit Wirkung von 1. јапџаг 1979 
der Grundurlaub in unserer Republik 
für alle Werktätigen erhöht wurde, 
fiel der bis dahin in einzelnen Betrie- 


ben gewährte Treueurlaub weg — 
ausgenommen für jene Betriebsange- 
hörigen, die ihn schon bekamen und 
weiterhin im selben Betrieb tätig 
sind. Für sie wurde und wird er per- 
sonengebunden weiterhin gewährt; 
lösen sie ihr Arbeitsrechtsverhältnis 
mit dem Betrieb und begründen an- 
derswo ein neues, so erlischt der An- 
spruch auf die Weitergewährung des 
Treueurlaubs. Das zum Grundsätzli- 
chen. Der Betrieb handelt nicht ent- 
sprechend den Rechtsvorschriften, 
wenn er Ihnen den früher in seinem 
Bereich gewährten Treueurlaub ver- 
weigert. Die Förderungsverordnung 
vom 25.März 1982 (GBI, Teil 1, 
Nr. 12, Seite 259) legt in dieser Hin- 
sicht unter 817 unmißverständlich 
fest: „Für Bürger, die 1978 aktiven 
Wehrdienst in militärischen Berufen 
geleistet haben und 1979 oder später 
aus diesem entlassen wurden oder 
werden, ist bei Aufnahme ihrer Tätig- 
keit die Dauer des Erholungsurlaubes 
so zu berechnen, als hätten sie 1978 
im Betrieb gearbeitet. Dazu ist die bis 
einschließlich 1978 geleistete Dienst- 
zeit ... zugrunde zu legen. In gleicher 
Weise ist bei einem Wechsel des Be- 
triebes zu verfahren, wenn im neuen 
Betrieb bis 1978 Treue- bzw. lei- 
stungsabhängiger Zusatzurlaub ge- 
währt wurde. “ 


hallo, 
ar-leute! 


Großartiger „Styl“ 


Am meisten haben uns die „Liebes- 
briefe” von Jenny und Karl Marx ge- 
fesselt. Die Großartigkeit des „Styls” 
Ist einfach nicht in Worte zu fassen. 
Nun, gerade aus diesem Beitrag kam 
uns die Idee zum Briefeschreiben 
und -lesen. Wir sind beide 21 Jahre 
alt und würden uns bestimmt über je- 
den Brief freuen. 

Cornelia Hahn und Petra Rudolph, 
8213 8annewitz, August-Bebel- 
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Begeistert 


-.. hat mich im Marzheft vor allem ân- 
deren die neue Geschichte, die Otto- 
kar Domma erzählte. 

Daniela Dannhauer, Klobikau 


UBRIGENS ist eine Frage keine Klage. 
G2 GE GED Gi ED zii zz GED ED SS a ae ED 


Richtigstellung 


Ich méchte Sie um Richtigstellung 
der Antwort auf die „Paßbildfrage” 
{AR 3/83, Seite 24) bitten. Der neue 
Personalausweis hat 12 Selten und 
keine Auswechselblätter. Für das An- 
bringen weiterer Paßbilder ist die 
Seite 5 vorgesehen. Aber das ist nur 
In der Hauptmeldestelle des Volkspo- 
lizei-Kreisamtes möglich, wo der Bür- 
ger mit Hauptwohnung gemeldet 
ist. 

Obermeister der VP Brigitte Adler, 
Jüterbog 


Wir bedanken uns für den kritischen 
Hinweis und bitten, die fehlerhafte 
Auskunft zu entschuldigen. 


Stammleserin . 


Ich bin jetzt 43 ще alt und lese die 
AR seit 24 Јаћгећ. Das begann, als 
sich mein Mann 1959 für drei Jahre 
zur Grenzpolizei meldete. Besonders 
gern lese ich die Kurzgeschichten 
und den „Postsack”; am allermeisten 
kann ich mich für das Rätsel begei- 
stern. Seit 1980 leistet nun unser 
Sohn seinen dreijährigen Dienst bei 
der NVA. Ist doch klar, daß ich mich 
jetzt noch mehr den Beiträgen der AR 
widme. у 

Brigitte Breitzke, Schwedt 


Modisch und schick 


Ein ganz besonderes Lob fir die 
AR 3/83. In diesem Heft hat uns das 
meiste ganz gut gefallen — vor allem, 
daß Ihr auch mal gezeigt habt, was 
die Frauen und Mädchen In der NVA 


tragen. 
Susann Liemt und Anke Lewandow- 
ski, Forst 





Lieblingsiektüre 


Von den Zeitungen und Zeitschriften, 
die in unsere Kompanie kommen, ist 
die AR die Lieblingslektire aller. Auf 
unterhaltsame, informative Weise er- 
fährt man vieles über andere Teile 


und-Waffengattungen der NVA, über 
die sozialistischen Bruderarmeen und 
die militärpolitischen Entwicklungen 
In der Welt. 

Gefreiter МУ. Schultheiß 


KI 8 


Das Wertvollste 


Nachtraglich zum 2. Hochzeitstag 
grüße ich meinen Mann und Fran- 
ziska Ihren Papi. Wir sind froh, даб 
Du für alle Menschen auf Friedens- 
wacht stehst, denn Frieden auf der 
Welt ist das Wertvollste im Leben. 
Mignon Hartel, Dresden 


So wie mein Bruder 


Ich bin stolz auf meinen Bruder, Falko 
Fischer, der drei Jahre bei der VP sei- 
nen Ehrendienst leistet.- Wenn Ich 
groß bin, möchte ich so werden wie 
er. 

Torsten Loßner, Zehmitz 


Ganz In Familie 


Unsere drei Söhne leisten zur Zeit 
ihren Ehrendienst bei der NVA. Von 
Eltern, Geschwistern, Frau und 
Freundin und dem kleinen Sohn Roy 
sollen sie — Soldat Martino Neu- 
mann, Unteroffizier André Görner 
und Unteroffiziersschüler Peter Gör- 
ner – liebe Gedanken begleiten. 
Familie Görner, Drehbach 


Weiter geht's: 


Oberfeldwebel Norbert Voß erhält 
1000 Küsse von seinem Mäuschen 
Bianka und Sohn Andreas, und auch 
die Oberfeldwebel Malek und Hörnig 
werden von Ihr mit guten Wünschen 
für die Zukunft bedacht. Vom Ledi- 
genwohnheim der NVA in Bautzen 
gehen Grüße ап Max Sickorra. Ein 
prächtiger Papa ist Unteroffizier Jörg 
Weigert, an den seine Heike und 
Sohn Marcel denken. Heike Bauer 
hat Ihren Verlobten Joachim Bohn 
sehr gern und Heike Quingul ihren 
Verlobten Jürgen. Für Petra Nogler 
ist Hans der beste Ehemann und Papa 
und wird sehnsüchtig erwartet, und 
Grille Regina Ist stolz auf Ihren 
Freund Unteroffizier Thomas Thiele. 
Geburtstagsgrüße zum 21. von sei- 
nen Eltern und seiner Schwester ge- 
hen an Unteroffizier Ronald Groß. 
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Anspruch auf Sonderurlaub? 


Ich will in meinem geplanten Erho- 
lungsurlaub heiraten. Habe ich trotz- 
dem Anspruch auf Sonderurlaub? 
Unteroffizier A. Mühlmann 


Nein. Da Ihr Hochzeitstermin in den 
Erholungsurlaub fällt, besteht keine 
Notwendigkeit, Ihnen dafür geson- 
dert Urlaub zu gewähren. 


Erkennungszeichen? 


Woran erkennt man, daß ein Soldat 
oder Gefreiter im Dienstverhältnis 
eines Soldaten auf Zeit steht? 
Ulf Eggebrecht, Hoyerswerda 


An dem Winkel, den er am rechten 
Ärmel der Uniformjacke bzw. des 
Wintermantels oberhalb des Ärmel- 
aufschlags trägt. 


Bearbeitungsfristen 

für Versetzungsgesuche? 

Ich habe ein Versetzungsgesuch ein- 
gereicht und nach vier Wochen noch 
immer keinen Bescheid. Сейеп hier- 
bei nicht auch die Bearbeitungsfri- 
sten von Eingaben? 

Unterfeldwebel Horst Schulz 


Nein, denn Versetzungsgesuche sind 
keine Eingaben im Sinne des Einga- 
bengesetzes bzw. der DV 010/0/003. 


Kriegskommissare? 


In mehreren Büchern las ich, daß es 
während des Großen Vaterländi- 
schen Krieges in der Roten Armee 
neben den Kommandeuren auch 
Kriegskommissare gab. Wann wur- 
den sie geschaffen und wie hießen 
sie? 

Offiziersschüler Frank Knuth 
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Die Dienststellung der Kriegskommis- 
sare wurde am 16. Juli 1941 durch Er- 
laß des Präsidiums des Obersten 50- 
wjets der UdSSR wieder auf allen 
Ebenen eingeführt. Hier die Reihen- 
folge: Unterpolitleiter, Politleiter, 
Oberpolitleiter, Bataillonskommissar, 
Regimentskommissar, Brigadekom- 
missar, Divisionskommissar, Korps- 
kommissar, Armeekommissar 2. Ran- 
ges und Armeekommissar 1. Ranges. 


.. und bei Handwerkern? 


Wer in einem VEB arbeitet und zum 
Reservistenwehrdienst eingezogen 
wird, bekommt seinen Wehrsold und 
vom Betrieb einen finanziellen Aus- 
gleich. Wie ist das aber nun bei mir? 
Als privater Handwerker ohne Gehil- 
fen muß ich meinen Betrieb in dieser 
Zeit schließen; so habe ich auch kein 
Einkommen, um meine Familie zu er- 
nähren. 

Kurt Müller, Berlin 


Die Antwort ist in $7(4) der Besol- 
dungsverordnung vom 25. März 1982 
(GBI, Teil I, Nr. 12) gegeben. Danach 
können Sie für nachgewiesene Ein- 
kommensminderungen einen Aus- 
gleich beim zuständigen Rat des 
Stadtbezirks beantragen. Dieser Aus- 
gleich wird so bemessen, daß unter 
Berücksichtigung des gezahlten 
Wehrsolds der Unterhalt Ihrer Fami- 
lienangehörigen gesichert ist und Sie 
auch notwendige und unabwendbare 
Aufwendungen decken können. 


Was sind Teilchen- 
beschleuniger-Waffen? 


In einer seiner kriegshetzerischen Re- 
den sprach USA-Präsident Ronald 
Reagan auch davon, daß die USA 
Teilchenbeschleuniger-Waffen für 
den Einsatz im Weltraum entwickeln. 
Was heißt das? 

Matrose Wieland Spössner 


Das Prinzip der Teilchenbeschleuni- 
gung besagt: Mittels starker Magnet- 
felder werden Elementarteilchen — 
Elektronen oder Protonen — gebün- 
delt und mit hoher Geschwindigkeit 
„abgeschossen“. Der Effekt ist der 
gleiche wie bei Laserwaffen: Der 
Strahl schweißt ein winziges Loch in 
gegnerische Satelliten, der Innen- 
druck in diesen fällt explosionsartig 
und die gesamte Bordelektronik wird 
dadurch außer Funktion gesetzt. 


Was entspricht dem Wehr- 
dienst? 


Irgendwo — wann und bei welcher 
Gelegenheit es war, ist mir leider ent- 
fallen — sprach man von einem 
Dienst, der der Ableistung des Wehr- 
dienstes entspricht. Erklären Sie mir 
doch bitte, was darunter zu verste- 
hen ist! 

K. D. Brehmer, Sangerhausen 

Der Dienst im Ministerium für Staats- 
sicherheit, in den kasernierten Ein- 
heiten des Ministeriums des Innern, 
in der Zivilverteidigung der DDR (50- 
weit die Dienstlaufbahnordnung ZV 
gilt) und in den Ваџетћећеп des Mi- 
nisteriums für Nationale Verteidi- 
gung. 


Vorher oder nachher? 


Zur Zeit besuche ich noch die EOS. 
Danach will ich ein Studium aufneh- 
men. Wann kann ich damit rechnen, 
zum Grundwehrdienst einberufen zu 
werden? 

Volker König, Rostock 


Wehrpflichtige, die nach ihrer Mu- 
sterung ein Hoch- oder Fachschulstu- 
dium aufnehmen wollen, werden in 
der Regel vor dem Studium zum 
Grundwehrdienst einberufen. 


Wieviel 

.. freie Urlaubsfahrten bekommt ein 
Soldat, der im Grundwehrdienst 
steht? 

Simone Vogt, Fredersdorf 


Insgesamt sechs während seiner 
18monatigen Dienstzeit. 


ZP auch in der DDR zu bestel- 
len? 


In der VR Polen gibt es eine Armee-Il- 
lustrierte. Sie heißt „Zotnierz Polski“. 
Kann man sie eigentlich auch in der 
DDR bestellen? 

Feldwebel d.R. Steffen Schumacher 


ја, und zwar unter der Bestellnr. 
38502 
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Zu unserem Rücktitel 


Wer ein Autogramm der sympathi- 
schen Sängerin und begabten Gitarri- 
stin Lenka Filipova möchte, wende 
sich bitte an Prago-Konzert, Praha 1, 
Malteszke nam. 1, CSSR. 


EES 


post __----- 


Briefwechselwünsche werden nur 
mit Altersangabe (maximal 25 Jahre) 
veröffentlicht. 


.. wünschen sich: Beate Spang (17), 
2592 Damgarten, Gartenstr.34 - 
Christiane Backmeier (16), 2591 Ei- 
xen, Semlower Str. 13 - Kirstin 
Rothkopf (18), 1020 Berlin, Fischerin- 
sel 10 - Andrea Claus (18), 9270 Ho- 
henstein, Logenstr.2b — Gitta Endler 
(21), 9108 Auerswalde, E.-Thälmann- 
Str. 3 — Christin Freiwald (16), 8142 
Radeberg, D.-R.-Friedrich-Str. 16, 
PF 16-32 — Melanie Braun (16), 1130 
Berlin, Atzpodienstr. 25a — Evelyn 
Krull (16), 1130 Berlin, Atzpodien- 
str. 26b — Heike (16; 1,52 т) und Ines 
(19) Nösler, 2793 Schwerin, Perleber- 
ger Str. 17 — Karin Schwaar (19), 8210 
Freital, Coschützer Str. 75, 125/38 — 
Grit Nitsche (18), 9290 Rochlitz, F.-En- 
gels-Str. 10 — Angelika Kasten (20), 
2356 Sellin, Granitzer Str. 12а — Car- 
men Danz (20), 6014 Suhl, Händel- 
Str. 28 — Annett Tischer (16), 8600 
Bautzen, Dr.-P.-Jordan-Str. 3 — Clau- 
dia Ballsieper (17), 8600 Bautzen, 
Talstr. 3 — Kerstin Neupert (21, Toch- 
ter 4), 9900 Plauen, |.-Bäuml-Str. 3 — 
Martina Guntow (23), 7030 Leipzig, 
Ernestistr. 1 — Karin Mahr (17), 5801 
Langenhain, Marktstr.5 — Katrin Geis- 


ler (19), Internat der medizinischen 
Fachschule, 9044 Karl-Marx-Stadt, 
W.-Verner-Str. 113, Zi. 231 - Petra 
Wimmer (18), 9621 Leubnitz, R.-Breit- 
scheid-Str.23 — Kerstin Schöne, 2090 
Templin, W.-Pieck-Str. 28 – HL 
Heim 111 — Sylvia Müller, 2090 Tem- 
plin, Zehdenicker Str. 9 — Kirstin Kla- 
Бипде (17), 2401 Gägelow, PSF 38 - 
U.Montag (25), 1034 Berlin, R.-Sorge- 
Str.79 – Catrin Wöhlert (21), 1301 Al- 
tenhof, PF 18 — Susann Liemt (17), 
7570 Forst, O.-Nagel-Str. 10 — Anke 
Lewandowski (16), 7570 Forst, Leipzi- 
ger Str. 18 — Cornelia Роедде! (21), 
2300 Stralsund, Boddenweg 19 - Pe- 
tra Hartung (17; 1,78m), 7270 De- 
litzsch, H.-Duncker-Str. 58 - Berit 
Kriiger (20), 1800 Brandenburg, P.- 
Vogt-Str. 18 — Beate Belitz (17), 4608 
Zahna, Baderstr. 2. 


Mit Berufssoldaten möchten sich 
schreiben: Doris Täuber (25, 
Tochter 7, Sohn 2), 4090 Halle, 
Block 376/3 - Martina Friese (24; 
1,79 т), 9438 |johanngeorgenstadt, 
K.-Marx-Str.32 — Beatrice Kristott (25, 
Tochter 4), 1017 Berlin, Corinth- 
str. 28/8311 — Ute Kurtz (21) und Ka- 
rola Schneider (20), 2150 Strasburg, 
K.-Liebknecht-Str. 17 — Ute Binczek 
(17), Internat der medizinischen Fach- 
schule, 9044 Karl-Marx-Stadt, W.- 
Verner-Str. 113, Whg. 234 — Cornelia 
Hohmann (23, 3 Söhne), 2063 Mal- 
chow, Güstrower Str. 39 — Regina 
Helm (23, 3 Töchter), 2063 Malchow, 
F.-Ebert-Str. 9 — Ute Lüdecke (20), 
3241 Nordgermersleben, Twedge 1 – 
Апдгеа Braun (22, Зоћп 5, Tochter 1), 
2500 Rostock 6, E.-Weinert-Str. 23 — 
Birgit Моћгег (19), 2500 Rostock, Bor- 





winstr. 34 — Livia Menzel (23), 1195 
Berlin, Forsthausallee 34 — Christel 
Linke (20), 3301 Eickendorf, 
Biererstr. — Monika Franz (20, 
Sohn 1/2), 7513 Cottbus, Am Stadt- 
rand 66 — Michaela Süß (16), 1220 
Eisenhüttenstadt, H.-Heine-Allee 8 — 
Sylvia Fietzke (21, Tochter 1), 1220 
Eisenhüttenstadt, Keplerring 19 - 


Redaktion: Karl Heinz Horst, Margitta Bach 
Fotos: Hans-Joachim Раде! 
Vignetten: Achim Purwin 


Kerstin Helmig (22, Sohn 2), 7230 
Geithain, Dresdner Str. 17 — Annett 
Zörner (17), 6501 Cretzschwitz, 
Nr.50 — Andrea Lochmann (24), 7812 
Lauchhammer-M Il, E.-Toller-Str. 14 
— Birgit Woidig (18), 5210 Arnstadt, 
Goethestr. 24d — Renate Feuerherm 
(18), 1040 Berlin, Chausseestr. 11 — 
Martina Lange (21, 1 Tochter), 1147 
Berlin, Donizettistr. 16 — Sabine Hän- 
schel (20), 1140 Berlin, Murtzaner 
Ring 68, Zi. 5.34 
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.. bestimmen das Titelbild und die 
Ausbildungsreportage im Augustheft 
des Soldatenmagazins. Genauer ge- 
sagt: Wir beobachten sie beim Orts- 
kampf. Außerdem berichten wir über 
die tschechoslowakischen Luftstreit- 
kräfte, die jüngsten Leichtathleten 
der ASV Vorwärts und die Lage in 
Guatemala. Exklusiv für die AR-Leser 
interviewten wir den DDR-Flieger- 
kosmonauten Oberst Sigmund Jahn. 
Mit einem historischen Tatsachenbe- 
richt enthüllen wir das Geheimnis, 
wie Kriege gemacht werden. Es gibt 
ein neues Mini-Magazin, eine literari- 
sche Dokumentation über die „Ku- 
geln in der Kniebiskurve“ und einen 
Bericht über Sportschützen. Aus dem 
VEB Gaskombinat Schwarze Pumpe 
schildern wir, wie eine Brigade mit 
einem ihrer derzeit in der NVA die- 
nenden Brigademitglied Verbindung 
hält. Das alles und noch mehr 


in der 
nächsten 


с 
el 








Kreuzworträtsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. Hochgebirgseisbahn 
bei Alma-Ata, 4. Körnerfrucht, 7. Ver- 
Sache 10. Großspiel beim Skat 13. 
ече ће Gartenfläche, 14. Nebenfluß 
des Кћејпз, 15. Abschnitt einer Ent- 
wicklung, 17. volkst. Saiteninstr., 18. 
nordostfranz. Stadt, 20. Drama von 
Ibsen, 22. Schaltkreis in der Kyberne- 
tik, 23. Schwung, Tatkraft, 25. Fels- 
trimmer, 28. Vakuum, 31. Gestalt aus 
„Eugen Onegin”, 33. Haltetau der 
Gaffel, 35. aufrecht stehende Stein- 
platte, 36. Staat in Vorderasien, 38. 
Stadt an der Adige, 40. Hast, 41. Ro- 
man von Lem, 42. populärer Schla- 
ger, 44. Kettengesang, 45. Wohlwol- 
len, 46. vorherrschendes Merkmal, 
50. Spezialschiff, 54. griechische 
Mondgottin, 57. Abwesenheitsnach- 
weis, 58. Stadt in Belgien, 60. 
Strauchfrucht, 61. philos. Begriff, 63. 
ech. Meernymphe, 64. Wortge- 
иде, 67. griech.-röm. Gott der Heil- 
kunst, 69. Verkehrsdelikt, 70. Ab- 
schluß, 72. Abschrägung einer schar- 
fen Kante, 74. Fruchteinbringung, 77. 
Lebensjahre, 78. Holzstäbchen in 
Wurstenden, 81. Gesichtsteil, 82. Ge- 
sichtshaar, 83. Halbaffe, 85. Feinge- 
bäck, 88. Hausvorbau, 91. Blutgefäß, 
92. Nebenfluß der Kura, 93. päpstli- 
che Regierung, 97. Wandgestell, 101. 
Hauptstadt der VDR jemen, 102. 
PKW-Typ In der DDR, 105. Stadt im 
Norden Saudi-Arabiens, 106. Salbe, 
Pomade, 108. Nebenfluß der Warta, 
109. Währung der UdSSR, 111. kera- 
mische Platte, 113. Angeh. eines ost- 
got. Herrschergeschlechts, 116. 
Obstmus, 120. Werkzeug, 121. Zwie- 
belpflanze, 122. Gewässer, 124. Ro- 
mangestalt bei Jules Verne, 126. Ge- 
stalt aus „Peer Gynt“, 127. Hauptkir- 
che einer Stadt, 129. westeurop. 
Fluß, 131. Stoß, Schlag, 132. krater- 
förmige Senke, 135. griech. Buch- 
stabe, 137. südamerik. Leichtholz, 
139. rumän. Stadt, 141. weibl. Rollen- 
fach, 144. Opernlied, 146. Theater- 
platz, 148. Name eines Alpenrand- 
sees, 149. grammatik. Begriff, 151. 
nordfranz. Fluß, 152. Nebenfluß des 
Rheins, 153. Besucher, 154. Gestalt 
aus „Die sizialianische Vesper”, 155. 
Fluß in Sierra Leone, 156. Kunstgriff, 
157. Flachland. 
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Senkrecht: 1. Schreibunterlage, 2. 
röm. Göttin der Jagd, 3. deutsche 
Spielkarte, 4. Waldtier, 5. Stockwerk, 
6. Gerade eine Kurve schneident, 7. 
Nesseltier, 8. Milchgefäß, 9. Hand- 
lung, 10. Bezirk der DDR, 11. Uranus- 
mond, 12. Nebenfluß des Dnepr, 16. 
Gesang, 19. engl. Schulstadt, 21. An- 
geh. eines Göttergeschl., 22. ger- 
man. Wurfspieß, 24. Gestalt aus 
„Schneeflöckchen“, 26. Tendenz, 27. 
mohammed. Religion, 29. niederl. 
Dichter, gest. 1932, 30. Turngerät, 
32. Tau auf Segelschiffen, 34. Begriff 
beim Tennis, 37. edles Reitpferd, 38. 
Mediziner, 39. Stadt an der Elbe, 42. 
Treibmittel, 43. Gebührenordnung, 
47. oberster nordischer Gott, 48. Mu- 
sikzeichen, 49. Behältnis, 51. griech. 
Gott, 52. Sportboot, 53. Oper von Do- 
nizetti, 54. Musikzeichen, 55. Wein- 
ernte, 56. Furche, Rinne, 58. Genos- 
senschaftsform in der UdSSR, 59. 
Beistand, 61. Trennwerkzeug, 62. Ta- 
felgemilde, 65. Zirbelkiefer, 66. zu 
treffender Punkt, 68. Ruderfußvogel, 
69. Wiederaufführung, 71. größter 
ital. Dichter, 73. Gipfel des Böhmer- 
waldes, 75. Wendekommando, 76. 
Niederschlag, 79. Drehpunkt, 80. Ge- 
birgsstock auf Kreta, 83. vulkan. Ge- 
steinsschmelze, 84. Tee aus den Blät- 


tern einer Stechpalmenart, 86. stärk- 


ster Sturm, 87. Amtstracht, 89. Destil- 
lationsprodukt, 90. Untiefe, 94. Ne- 
benfluß des Po, 95. engl.-nordam. 
Längenmaß, 96. norweg. Mathem. 
des мог. Јћ., 98. Blechblasinstr., 99. 
Festkleidung, 100. Segelstange, 102. 
Vorsatz bei gesetzl. Einheiten, 103. 
Futterpflanze, 104. sowjetische Ta- 
geszeitung, 107. Oper von Lortzing, 
110. Vorname einer Dramengestalt 
Lessings, 111. Liebesbezeugung, 112. 
Kaffeestube, 114. vertontes Gedicht, 
115. Wortgleichklang, 116. Studen- 
tenmittagstisch, 117. Schachaus- 
druck, 118. sowjetarmenischer 
Schriftsteller, 119. Ölbaumharz, 123. 
Lebensgemeinschaft, 125. tönerne 
Schnabelflöte, 126. postal. Begriff, 
128. kleine Ansiedlung, 129. die dun- 
kel ersch. Teile der Mondoberfläche, 
130. japan. Romancier, 133. Dorf der 
Turkvölker, 134. Wut, Zorn, 135. 
Hohlorgan. 136. Pfote, 138. Name 
eines Alpen-Berges, 140. Sandfarbe, 
142. Berghang, 143. Tanzschüler, 
145. weibl. Vorname, 147. Nebenfluß 
der Elbe, 149. jugosl. Stadt, 150. Ne- 
benfluß der Donau in der CSSR. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den 
Feldern 120, 67, 17, 20, 30, 145, 106, 
59 — 46, 34, 107 — 90, 113, 102, 27, 
86, 149, 37, 121, 97, 63 – 93, 125, 83, 
7,6, 126, 69, 116, 154 und 110 erge- 
ben in dieser Reihenfolge einen mil. 
Fachschulberuf. Wie heißt er? Post- 
karte genügt - Einsendeschluß: 
5. 8. 1983. Wir belohnen Ihre Mühe 
mit 25, 15 und 10 Mark (Losent- 
scheid). Auflösung Im Heft 8/83, 


Auflösung aus Nr. 6/83 


Preisfrage: Die richtige Antwort lau- 
tet: Wehrdienstgesetz. Die Preise 
wurden den Gewinnern durch die 
Post zugestellt. 


Waagerecht: 1. Tennis, 5. Halfter, 
10. Strass, 14. Geher, 15. Lette, 16. 
Reiter, 17. Leisten, 18. Arkona, 19. Le- 
sen, 20. Nanna, 21. Ines, 24. Nat, 26. 
Tat, 27. Gala, 29. Amara, 32. Rur, 34. 
Ebene, 37. Amiga, 39. Tatar, 41. Ee- | 
den, 44. Koralle, 46. Agame, 47. Ter- 
rine, 49. Isere, 51. Pegel, 53. Nansen, 
57, Eisler, 60. Saturnalien, 63. Newa, 
65. los, 66. Reni, 69. Omega, 71. 
Erde, 73. Tara, 76. Meran, 77. Mai, 
78. Ester, 79. Uri, 80. Ringe, 81, 
None, 82. Riss, 83. Rampe, 84. Tag, 
85. Goa, 86. Tarar, 87. Amin, 89. 
Тода, 90. Motte, 91. Inn, 92. Sinan, 
93. Bai, 94. Tanne, 97. Gate, 99. Lake, 
101. Degas, 104. Ende, 106. Rum, 
109. Hege, 110. Zeigefinger, 111. As- 
kese, 114. Adenom, 118. Ananas, 
122. Silage, 125. Rentner, 128. Reger, 
130. Сеззјег, 133. Arno, 134. Miene, 
135. Alge, 136. Patte, 139. Nis, 140. 
Rasen, 142. Reif, 144. Ise, 146. Era, 
148. Darm, 151, Tiara, 153. Oktan, 
155. Tiegel, 156. Emphase, 157, Pas- 
sat, 158. Tenne, 159. Stier, 160. Ele- 
тег, 161. Energie,. 162. Lanner. 
Senkrecht: 1. Terni, 2. Neige, 3. Igel, 
4. Serena, 5. Helena, 6. Arena, ?. 
Fest, 8. Elena, 9. Renate, 10. Stanze, 
11. Tera, 12. Aroma, 13. Scala, 22. 
Nemo, 23. Saga, 25. Trage, 26. 
Tramp, 27. Geer, 28. Lien, 30. Mal, 
31. Ries, 33. Uta, 35. Bote, 36. Ner, 
37. Aken, 38. Iran, 39. Tar, 40. Ree, 
42. Dill, 43. Neer, 45. Linse, 48. 
Elend, 50. Enter, 52. Glier, 54. Atem, 
55. Stag, 56. UNO, 58. Sure, 59. Erna, 
61. Riese, 62. Aster, 63. Nofretete, 
64. Weinbrand, 67. Eremitage, 68. In- 
teresse, 70. Ametrie, 71. Eingang, 72. 
Dentist, 74. Arizona, 75. Ausgabe, 76. 
Miramid, 88. Niere, 89. Talmi, 95. 
Anis, 96. Nele, 98. Asien, 100. Kegel, 
102. Ehre, 103. Agio, 105. Szene, 107. 
Ufa, 108. Frage, 111. Aura, 112. Kinn, 
113. San, 115. Des, 116. Nell, 117. 
Mare, 119. Arzt, 120. Arm, 121. 
Seine, 122. Sense, 123. Ire, 124. agra, 
126. Erbe, 127. Topf, 129. Gel, 131. 
Sand, 132. Eger, 137. Teiler, 138. Ei- 
rene, 140. Rakete, 141. Stapel, 142. 
Ritze, 143. Irene, 145. Samen, 147. 
Rossi, 149. Arsen, 150. Meter, 151. 
Tete, 152. Thor, 154. Nara. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus Heft 3/83 waren: Uffz.-Schüler 
Jan Schreiber, 2352 Prora, 25,- М; 
lise Schröter, 1507 Glindow, 15,- М 
und Anita Leue, 3504 Tangermünde, 
10,— М. Herzlichen Glückwunsch! 





Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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UNSER TITEL: Doreen Zeller, 
eine der Hochtrommlerinnen 
des Fanfarenzuges der 

ASG Vorwärts Strausberg. 
Bild: Manfred Uhlenhut. 
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„Ich habe dich auch ohne 
Bart wiedererkannt, mein 
Schatz!" 


Der Dienstweg 


Soll’s 
alles 
geben! 


beteuert 
Martin Jahn 





„Und breit in den 
Schultern bist du 
geworden, Junge!” 


„Ich...wohnen... 
in Berlin!" 

„Aber warum 
sprichst du dann so 
ein seltsames 
Deutsch?“ 
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